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VORWORT 



Diesen Band von Köhler's gesammelten Schriften, welcher die 
erste Hälfte der kleinen Abhandlungen zur Gemmenkunde enthält, 
habe ich nur mit wenigen Worten zu begleiten. Was aufzunehmen 
sei, konnte, da alles in den Schriften der kaiserlichen Akademie 
Erschienene von dieser Sammlung auszuschliessen ist, nur in ei- 
nem Falle zweifelhaft erscheinen, bei Köhler's Antwort auf 
die Einwürfe gegen die Untersuchung : Heber den 
Sard, den Onyx nnd den Sardonyx. So entschieden das 
Recht einem solchen Gegner gegenüber auf Köhler's Seite ist, 
so war doch seine Absicht nicht die, in dieser Antwort wei- 
tere Untersuchungen mitzutheilen , sondern nur die, Brückmann' s 
grobe Fehler aufzudecken. Dadurch hat die ganze Abhandlung 
einen persönlichen Charakter in solcher Ausdehnung und Weit- . 
läuftigkeit gewonnen, dass sie nur die Theilnahme jener Zeit, 
in welcher sie erschien, nicht aber einer späteren beanspru- 
chen zu können scheint. Da jedoch Köhler natürlich bei dieser 
Gelegenheit auch seine Ansichten in manchen einzelnen Punk- 
ten weiter entwickelt und begründet hat, so glaubte ich, dass 
denen, welche die so schwierige Frage nach den im Alterthum 
bearbeiteten Edelstein- Arten weiter zu fördern bemüht sein wer- 
den, doch auch daran gelegen sein würde, den Inhalt jener 
eben nicht häufigen Abhandlung durch eigene Leetüre kennen zu 



VI 

lernen und entschloss mich, auch sie mit aufzunehmen. Die aus- 
führliche Abhandlung über das Sardonyx-Gcfäss, welche- Köhler 
in dem hier wiederholten kurzen Aufsatze verheisst, scheint er nie 
vollendet zu haben, sondern bei dem ersten Theile derselben stehen 
geblieben zu sein. Dieser liegt mir nebst seinen übrigen Papieren 
vor, ist aber von mir nicht aufgenommen worden, weil er trotz 
seines grösseren Umfanges die Frage doch nicht weiter fördert, 
als die hier wiederholte kürzere Behandlung jenes, gegenwärtig 
eine Haupt-Zierde der kaiserlich russischen Gemmen -Sammlung 
bildenden , Gefässes. Auf Tafel I habe ich die Kupfertafel , welche 
Köhl er' s Bemerkungen über die kaiserlich russische Samm- 
lung begleiten möglichst genau lithographisch nachbilden, nicht 
aber die Steine nach neueren, besseren Zeichnungen wiedergeben 
lassen, theils weil wenigstens Fig. 4 und 5 in derselben Form, wie 
auf Köhlers Tafel wiederholt werden mussten, da sich seine 
Worte gerade auf diese Zeichnungen beziehen, theils weil alle 
jene Zeichnungen von Köhler selbst herrühren. Dass ich die Irr- 
thümer, welche sich in den einzelnen Abhandlungen finden und 
schon zum Theil von Köhler selbst in späteren Schriften verbes- 
sert worden sind, nicht in Zusätzen berichtigt habe, bedarf bei 
denen, welche überhaupt die litterar -historische Bedeutung dieser 
Arbeiten und den Zweck begreifen, welchen allein eine solche 
Sammlung haben kann, keiner Rechtfertigung. 

»er Herausgeber. 

St Petersburg, 
d. l.Odobor 1851. 
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So beträchtlich auch die Kaiserliche Sammlung von Alterthümern 
iu Zarskoje -Selo dem timfange und inneren Werthe nach ist, so 
steht sie dennoch dem Kaiserlichen Museum alter geschnittener 
Steine vielleicht in einigen Rücksichten nach. Jene verdient neben 
den vorzüglichem neuer Zeit einen Platz, die letztere aber ist 
wahrscheinlich die grösste und vollständigste aller bis jetzt bekannt 
gewordenen Dactyliotheken. 

Das Stoschische, jetzt Königlich -Preussische Cabinet, durch 
seinen Reichthum an seltnen und schönen Werken so sehr be- 
rühmt, kömmt mit dem Russisch -Kaiserlichen in keine Verglei- 
chung. Denn die Anzahl der geschnittenen Steine jenes Cabinets 
belief sich auf zweitausend fünfhundert das Kaiserliche hingegen 
enthält eine Anzahl von gegen zehntausend Stücken. Hierzu 
kömmt noch, dass in jenem sehr viele ältere und neue Pasten, und gar 
keine erhoben geschnittenen Steine befindlich sind, da doch die 
letztern, theils wegen ihrer Kostbarkeit und Schönheit, theils wegen 
des Nutzens für die Kenntniss der Kunst des Alterthums in Werken 
dieser Art, eigentlich keinem Cabinette fehlen sollten, das übrigens 

1) Winkelmann 's Nachricht ron dem berühmten Stoschischen Museum tu 
Florenz, S. 24. (in der Bibl. der schönen Wissenschanen and freien Künste, TB. 
ISt.) Winkelmann zieht diese Sammlung mit Recht allen damals bekannten, 
auch der königlich - französischen tot. Wo die Stoschische Sammlung von Cameen 
hingekommen, ist nicht bekannt Da ihrer weiter nirgends gedacht wird, so kann 
aie nicht sehr beträchtlich gewesen sein. In der Beschreibung der isten Liefe- 
rung Stoscb. Steine ron Hrn. Schlichtegroll S. 8. wird die Anzahl der Gemmen 
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auf Vollständigkeit Ansprüche machen will. Man kann sich aber 
einen Begriff von der Kostbarkeit der Kaiserlichen Dactyliothek 
machen, wenn ich bemerke, dass in derselben die Cameen oder 
erhoben geschnittenen Steine, bei weitem den grössten Theil aus- 
machen. 

Die Mythologie der Aegyptcr, der Hetrurier, der Griechen und 
Römer, die vornehmsten Gebräuche und wichtigsten Ereignisse aus 
der Geschichte dieser Völker, so wie die Bildnisse merkwürdiger 
Personen aus dem Alterthume, alles dieses wird mit einer ausser- 
ordentlichen Mannigfaltigkeit so vieler schöner und seltener Steine 
gefunden, unter welchen viele Werke aus der frühesten bis zu der 
glücklichsten Periode der Kunst enthalten sind. 

Russlands erhabener Beherrscherin verdankt der Genius 
der Künste, nebst so vielen andern, auch dieses Denkmal eines 
Geschmaks, der sich in der Achtung und feinen Beurtheilung der 
schönsten Früchte des Alterthums in seiner ganzen Grösse zeigt. 

Bios ein kleiner Theil dieses so weitläuftigen Cabinets ist der 
Welt in den Werken und Schriften eines Beger 1 ), Causäus de la 
Chausse 2 ), Gorläus, Gravelle 3 ), Mariette *), Caylus 5 ), 
Boze 6 ), Belley 7 ), eines Cheron le Hay 8 ), eines Baudelot de 

1) Thesaurus Gemmarum ex Thesaur. Palatino colleclas. Das Cabinet gc- 
fchnitlener Steine Carls II. Kurfürsten >on der Pfalz, brachte seine Schwester 
und Erbin, die Prinzessin Charlotte, nach Frankreich , als sie den Bruder Lud- 
wigs XIV, heiralhete. 

2) Le Grand Cabinet Romain. 

3) Recueil des Pierrcs grarees; enthält vieles aus dem Croza tischen Cabi- 
nelte, welches gleichfalls an den Herzog ron Orleans kam. 

4) Description sommairo des Pierres grarees du Cabinet de Mr. Crozat. (Auch 
mehrere Steine dieses und des Orleanschen Cabinets erwähnt in seinem) Traite 
des Pierres grarees T. I. 

5) Recueil d'Antiquitcs. (Steine aus dem Cabinette des Herzogs ron Orleans) 

8) Memoires de l'Academie des Inscriptions et belles letlres, und Catalngue 
des Pierres gravecs du Cabinet de Mr. le Duc d'Orleans, Mspt. 

7) (Ehemals Bibliothekar und Aufseher des Cabinets geschnittener Steine des 
Herzogs von Orleans.) Catalogue du Cabinet des Pierrcs grarees de Mr. le Duc 
d'Orleans, und Memoires de l'Academie des Inscriptions et belles Letlres. 

8) Recueil des Pierres grarees. (Steine aus dem CabiueUe des Herzogs ron 
Orleans.) 
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Dairval Schläger 8 ), Lippert 3 ) und der Herren de la Chau 
und Le Blond *) bekannt gemacht worden Die zuletzt genann- 
ten Schriftsteller, die Ausleger der Steine die ehemals dem Herzoge 
von Orleans gehörten, haben, was die Zahl der beschriebenen Steine 
betrilTt, zwar mehr als ihre Vorgänger geleistet, allein übrigens ist 
ihr weitläufiges Werk sehr mangelhaft und unvollkommen 6 ). 

Es wäre sehr zu wünschen , dass dieses so vortreffliche Kaiser- 
liche Cabinet der Welt in einer ausfuhrlichen Beschreibung mit- 
getheilt werden mögte. Welche Belehrung für die Künste, für die 
Kenntniss und Aufklärung des Alterthums würde ein solches Werk 
enthalten! 

Indessen mag gegenwärtiger Aufsatz den Liebhabern des Alter- 

1) Memoire* de l'Acadenüe des Inscriptions et belles Lettre*. (Steine auf 
demselben Cabinette.) 

2) Gemma antiq. sislens Europa« rapt. imagine sing. adumbrat. Hamb. 1734. 
p.7. Dissert. Epistolar. de Diana AuoiCuv«; Hamb. 1735. Der berühmte Horn- 
berg, Chymist and erster Leibarzt des Herzogs ron Orleans, hatte auf Veran- 
lassung des letztern, zur Verbesserung der Kunst Pasten zu machen, ausseror- 
dentlich viel beigetragen. (Memoire* de l'Acad. des Sciences, 1712. p. 189.) Seine 
Pasten kamen nachher in Hrn. Andersons Hände, Ton welchen der Hofrath 
Schläger mehrere beschrieben bat. Von der Trefflichkeit der Hombergischen 
Pasten überzeugt uns der Baron Stoscb. (üemmae antiquae coelatae scalptorum 
nominibus iusignitae, Praef. p. XIX). 

3) Dactvliothek, oder Sammlung geschnittener Steine, L II. III. Tausend. 
(Steine gleichfalls eben daher.) 

4) Description des principales Pierres gravecs de Mr. le Dac d'Orleans , II T., 
Paris 1780—1784. De la Chau war der Aufseber dieses Cabinels. Noch neuer 
ist der in Paris 1786. bei Barrois gedruckte Calalog. Er enthält 1467 Steine und 
ist 171 Seiten stark. 

5) Ausser dem beträchtlichen Zuwachse, den das Kaiserliche Cabinet durch dio 
treffliche Sammlung des Herzogs von Orleans erhalten hat, ist es schon vorher, 
und auch nachher durch verschiedene Sammlungen, wie die der Herrn Casa- 
nova, Maurice, Lord Pearce und mehrerer anderer, ingleichen durch viele 
einzelne Torzüglicbe Werke der Stcinschneidekunst, ansehnlich vermehret worden. 

6) Man findet in demselben fast gar keine neuen Bemerkungen, man könnte 
sie mehrerer Plagiate überführen, und beweisen dass sie viele Steine theils gar 
nicht, theils misverslanden haben. Die Kupfer in ihrem Werke entsprechen der 
Schönheit der Vorbilder nicht nur ganz und gar nicht, sondern gehören nicht 
einmal unter die bessern Vorstellungen, die wir von geschnittenen Steinen be- 
sitzen. Der Künstler derselben, St. Aubin, kann in keinem Theile der Kunst 
etwas leisten, wo er sich seiner ihm eigenen Manier nicht bedienen darf; daher 
sind ihm die Anfangs- und Sc hin sslcislen weit besser als die Hauplkupfer gerathen. 
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thums eine fluchtige Uebersicht dieses Museums und was in einem 
solchen Werke zu erwarten sein würde, gewähren. Aber keine so 
vollständige Uebersicht, als ich geben zu können wünschte, denn 
auch nur das seltenste und schönste daraus etwas genauer anzuzei- 
gen und zu erklären, würde weit mehr Raum erfordern, als die 
Bestimmung dieser Blätter gestattet. 

Von ägyptischer Arbeit befinden sich hier einige grosse 
Scarabäen aus grünem Steine mit Hieroglyphen. Sie gehören 
unter die alten Arbeiten dieses Volks, und verdienen auch der Aus- 
führung einer so feinen Arbeit wegen, die Aufmerksamkeit der 
Liebhaber, da einige von ihnen ohne Hülfe des Rades geschnitten 
zu sein scheinen. 

Unter mehrern Vorstellungen der Isis zeichnet sich der treff- 
liche Kopf derselben, in Malachit sehr viel erhoben geschnitten, 
vor allen übrig, n aus. Es ist wahrscheinlich der schönste unter 
allen bekannten ägyptischen Steinen. Der Kopf der Göttin ist von 
vorn zu sehen, und die auf das lebhafteste das Aegyptische dar- 
stellende Zeichnung ist mit einer Bestimmtheit, Zartheit und Fein- 
heit ausgeführt, die nicht höher getrieben werden kann. 

In dem Werke über das Cabinet des Herzogs von Orleans 
findet sich ein Kupfer von diesem Steine 1 ), nach demselben aber 
zu urtheilen, würde man die Arbeit vielmehr für eine Nachahmung 
des ägyptischen Styls von fremder Hand halten müssen, so un- 
getreu und unrichtig ist diese Abbildung. Es sind sogar die Ver- 
hältnisse des Gesichts verändert, so wie das oval, welches im Steine 
viel weniger länglicht erscheint. In der Beschreibung des Steins 
irren sich die Erklärer des erwähnten Cabinets, wenn sie den 
Kopfputz über dem Haupte für einen falschen Haaraufsatz von Fer- 
ien oder Haaren halten 2 ); es sind die Brustfedern des Phönicopte- 
rus, von dem man die Federn der Flügel an den Seiten bemerkt. 
Dieses hätte ihnen leicht in die Augen fallen können, da die Arbeit 
im Steine sehr deutlich und bestimmt ist, auch wenn ihnen andere 
Köpfe der Isis, an welchen ausser den Brustfedern noch der Hals 
und Kopf des Vogels angebracht sind, unbekannt gewesen wären 3 ). 

1) Descriplion des principale« Pierre« grarees du Duc d Orlean», T. I. pl. L 

2) ibid. p. S. 

3) Caylus Recueil d'Antiq. T. !. pl. XV. no. 4. pL IV. no. 2. pl. X, no. 3. 
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Leber dies setzen sie, indem sie einer ihrer vorhergehenden Bemer- 
kungen widersprechen, den Künstler des Steins in den Zeitraum 
zwischen Cambyses und die Ptolomäer 1 ). 

Ein anderer Kopf der Isis in Achatonych erhoben geschnitten 
von vorn zu sehen, gehört gleichfalls unter die vorzüglichem ägyp- 
tischen Arbeiten, so wie ein Carneol mit der Büste der Isis *), 
. und ein anderer, Isis den Hör us mit dem Finger säugend 8 ), sich 
als griechische Arbeiten auszeichnen. 

Ein erhoben geschnittener Stein mit der ganzen Figur des Osi- 
ris, von griechischer Arbeit in ägyptischem Geschmacke, ist gleich 
schätzbar durch richtige Zeichnung, als durch fleissige und be- 
stimmte Ausführung. 

Harpocrates sitzend, mit der Locke auf der rechten Seite, 
die durch die h elmform ige Haube des Kopfs gezogen ist, auf einem 
erhoben geschnittenen Achatonych , ist eine meisterhafte griechische 
Arbeit, und keine Nachahmung eines ägyptischen Werks, in wel- 
chem man Spuren des ägyptischen Geschmacks bemerken könnte, 
wie jene Schriftsteller meinen 4 ). 

Ganz ohne Grand vergleichen sie diesen äusserst vortrefflichen Stein mit einem 
elenden Kopfe der Isis in der Sammlung des Grafen Ton Caylus. (T. 11. Vign. 
d'Anliq. Egypt. p. 1.) 

1) Sie nehmen dadurch Winkelmanns Festsetzung der zweiten Periode 
des ägyptischen Styls (Gesch. der Kunst, S, 39. D. A. S. 65. W. A.) stillschweigend 
an, die sie doch ein paar Zeilen vorher (p. 2.) als unstatthaft verwerfen wollen. 
Ohnerachlet Cambyses ägyptische Künstler nach Persien versetzt haben soll, so 
ist es dennoch sehr wahrscheinlich, dass die Aegypter eben zu dieser Zeit die 
Kunst der Perser kennen lernten, und dass diese Kunst, sie mogte nun so un- 
bedeutend sein als sie wollte, Einfluss auf ihren Geschmack hatte, wie seit kur- 
zem schon einige bemerkt haben. 

2) Eine diesem Steine ähnliche Paste im Sloschischen Cabinette; (Winkelm. 
Descr. no. 47. p. 12.) ein Kupfer davon in einem neuen sehr schönen aber erst 
angefangenen Werke: (Principal, ßgures de la Mythologie, publiees par Frauen- 
bolz, no. i.) 

3) Einen ahnlichen Stein erwähnt Winkelmann (Descr. no. 63. p. 16.) in 
Kupfer in Principales flgures de la Mythologie, no. 2. 

4) Descr. des princip. Pierres gravees du Duc d'Orleans T. I. pl. II. p. 11—12. 
Zu den Bemerkungen , die ich über die Locke an der rechten Seile gegeben habe, 
(VI Su S. 411) setze ich noch hinzu, dass eben diesf Locke auch an ägyptischen 
Figuren anderer Gottheiten als Harpocrates, gefunden wird, (Caylus R ecueil T. IV. 
pL IV. no. 3. pl. Vi. no 1 et 2.) wenn auch einige ähnliche Figuren (pl. VII. no. 
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Von hetrurischcr Arbeit finden sich hier Stücke von gros- 
sem Werthe. Schon bekannt ist der merkwürdige Scarabäus, auf 
dessen flacher Seite Aiax der den Achilles aus der Schlacht trägt, 
nebst den Namen beider Helden (Achele und Aigas) gegraben ist '). 
Die kleine männliche Figur, die noch Niemand erklärt hat, kann 
Beziehung auf den vielleicht von den Hetruriern angenommenen 
Glauben an Sehutzgeister haben , oder vielleicht auch den Geist der 
Helden bilden sollen. Man bemerkt am Aiax die vollständige hetru- 
rische Waffenrüstung, da hingegen Achilles, seine göttliche Ab- 
kunft zu bezeichnen, ganz nackt gebildet ist. Dieser Stein ist der 
einzige bis jetzt bekannte, auf dem auch auf dem erhobnen Käfer 
noch eine Figur angebracht ist ~ . De la Chau und Le Blond 
haben diese erhoben gearbeitete Gestalt nicht erklärt; schwerlich 
aber kann sie uns, wie mir scheint, an etwas anderes, als an die 
Thetis erinnern. (Kupfert. No. 1.) Die Miene und die Handlung 
der Hände, welche das Unterkleid zerreissen, bezeichnen lebhaft 
genug die trauernde Mutter 3 ) und die Flügel der Göttin. Dass auch 

1 et 2.) indem sie Priester oder, wie ich glaube, rielmehr polylheische Wesen 
vor Mellen, hierher nicht gerechnet werden dürfen. 

1) Gestochen in Caylus Recueil T. IV. pl. 1. no. 1. auch im Cabinet du Duc 
dOrleans, T. II. pl. 3. Die Arbeit auf dem Steine ist nicht so bestimmt, als sie 
in dem letzten Kopfer gefunden wird. Beim Caylus sind beide .Namen falsch 

LXX. Tir. Vers. p. 599.) auch Achle gefunden wird, (Mon. ined. Vol. L no. 133.) 
Gay los aber überhaupt, so wie hier, oft unrichtig ist, so scheint mir das i auf 
zwei Steinen mit dem Namen des Achilles (Recueil Vol. L pl. 30. no. 3. Vol. 
pL 28. no. 3.) sehr verdächtig zu sein. 

2) Da die Pelasger die Käfer dieser Art von den Aegyptern erhalten hatten, 
welche letzlern die Scarabäen auch auf der erhobenen Seile mit Figuren und 
Hieroglyphen, obgleich nur sehr selten, bezeichneten, (Caylus Recueil. T. V. pl. 7. 
p. 21 ) so erkennt man in unserm Steine die Fortführung einer frühern Gewohn- 
heit Dadurch, dass die Basilidianer and Gnosllker ihre Abraxas auch auf 
Scarabäen, obgleich zuweilen Ton etwas veränderter Gestalt gruben, (Gorl. Dactyl. 
Vol. II. no. 557 — 559.) haben wir einige Vorstellungen der Alten verloren, weil 
diese Sorte, wie ich einige Mal beobachtet habe, die alte t ertiefte Arbeit vertilgte, 
um Platz für eine neue zu gewinnen. 

3) Nach Homer kamen Thetis und ihre Schwestern gleich nach Achilles 
Fall hervor: 

AU.9I 91 o t*OTTC«i# xoGpor. ii'loto Yspovroc. 
"Otxrp* sÄc?jpo)Uvs'.. 
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der Leib derselben befiedert, ist eine Abweichung vom Gewöhn- 
lichen , von welcher der enge Kaum des Steins die Ursache sein 
konnte. 

Aecht helrurischer Stil und die hetrurischen Buchstaben These 
machen einen Stein bemerkenswert!!, der grösser ist, als ein Käfer 
mit derselben Vorstellung, den der Baron Riedesel besass und 
daher schwerlich von einem solchen Käfer gesägt sein kann. Voll- 
kommen erläutern diesen Stein die Verse des l>ichters : 

Sedet, aeternumque sedebit, 

Infelix Theseus. a ) 

Unter einer beträchtlichen Anzahl hetrurischer Käfer und Steine 
von sehr alter Arbeit, als z.B. die Pferde des Diomedes die den 
Abderus fressen 3 ), die Pferde des Achilles 4 ), Triptolemus, 
Pegasus 5 ), die Sclaven des Cadmus 6 ), eine Jungfrau, Hippo- 
damie wie ich glaube, die auf einer Triga über einen ihrer über- 
wundenen Freier hinfährt 7 ), eine Chimäre 8 ), befinden sich viele 

wird dem Holden im Tartarus erzählt. (Odyss. w. t. 87. f.) Welche Erklärungen 
aber kann man ron Schriftstellern erwarten, die unwissend genug sind, den Ge- 
lehrten ihrer Zeit, — woher es gekommen sei, das« die Hetrurier nichts als grie- 
chische Mythologie und Geschichte bearbeitet haben? — als eine wichtige Untersu- 
chung vorzulegen! (DescripL des Pierres grarees du Duc d'Orlcans, T. XL p. 5.) 
Eine andere Bemerkung durch den Federbusch eines hetrurischen Steins teran- 
lasst, (p. 8.) ist ganz abgeschmackt 

1) Caylus Ree T. VI. p. 36. no. 1. Winkelm. Mon. ined. Vol. i. no. 101. Vol. 
II. p. 131. 

2) Virg. Aeneid. L. 6. t. 617-618. 

3) Ganz gleiche Steine, einer im Stoschischen Cabinette, (Winkelm. Descript. 
p.280.) und ein anderer, dem Herzoge Ton Parma gehörig. (Caylus RecueilT.VI. 
pl. 36. no. 2. p. 110.) 

4) Verbundene Vorderthcile derselben, Werke aus der Kindheit der Kunst. 

5) Wegen guter Wahl und Keckheit der Stellung merkwürdig. (Cayl. Ree. 
T. II. pl. 31. no. 4). 

6) Eine ähnliche Vorstellung wird von Caylus misverstanden , (Recueil T.III, 
pl. 21. no. 2. p. 79.) es ist auch ein Sclave des Cadmus, der ihm entgegenfliegende 
Vogel ist der Bote des Todes. Eben so lasst er uns über die Vorstellung eines 
andern Steins (Sappl p. 23. no. 4.) in Zweifel; es ist Ulysses unerkannt in Ithaca, 
mit den Buchstaben Vta. 

7) Eine Abweichung von der Nachricht der meisten Mvthographen. 

8) Caylus Recueil T. IV. pL XXXI. no. 8. 
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noch nicht bekannte, viele noch nicht richtig erklärte Vorstellun- 
gen. Von den letzten erwähne ich eine sehr alte Arbeit, einen 
Held mit Schild, Spiess und Helm, den Caylus für einen Jäger 
hält, und in einer ganz uurichtigen Zeichnung liefert in welcher 
aus der säugenden Löwin ein Hund gemacht, und der sehr merk- 
würdige Umstand, dass der Held auf dem Pferde nur sitzt und 
nicht eigentlich reitet, ganz übergangen ist. Es ist einer der theba- 
nischen Helden, Polynices, der, weil er gewöhnlich eine Löwen- 
haut trug, durch dieses Thier bezeichnet wird 3 ). 

Unerklärt ist ein anderer alter Stein 3 ), auf dem ich eine der 
nysäischen Nymphen sehe, die den jungen Bacchus auf der Hand 
trägt. Beide sind nach Art aller hetrurischen und pelasgischen 
Ober- und Untergotlheilen') geflügelt. Zu dieser Auslegung ver- 
anlasst mich unter andern der Schlangenstab auf dem Boden, weil 
es Mercur war, der den jungen Bacchus seinen Erzieherinnen 
übergab 5 ). 

Sehr merkwürdig ist ein gestreifter Achat von sehr alter hetru- 
rischer Arbeit. (Kupfert. No. II.) Minerva in ein nicht sehr langes 
Unterkleid mit einem Aermel gekleidet, und mit dem 

prächtigen Peplum, mit mannigfaltigen Streifen und Figuren geziert, 
umgeben; gerüstet, wie sie sich auf dem trojanischen Schlachlfelde 
unter die Streitenden mengte 6 ). 

Einen Alten, (Kupfert. No. III.) der krummgebückt ein Ge- 
dicht absingt und in der Hand den dabei üblichen Stab ($aß8o£) 
hält, mögte ich für den Homer halten 7 ), weil derselbe der nie 

1) Ibid. no. 3. p. 193. 

2) Srhol. Horn, ad II. g\ t. 120. Schol. Stat. ad Thcb. L. I. t. 402. Oder yielleicht 
Tydeus, der seinen Bruder auf der Jagd getödtet hatte, (Hyg. fab LXIX.) und 
deshalb mit dem Tbiere zu Füssen vorgcstellel ist, 

3) Caylus Reeueil T. IV. pl XXXI. no. 2. 

4) So war Diana auf dem Kasten des Cypselus geflügelt Pausan. L. V. 
p. 425. 

5) Schol. Horn, ad lliad. a. t. 486. 

6) Homer Iliad. t'.r. 734-746. 

7) Beiläufig äussere ich meine Befremdung über die Benennung eines Sar- 
cophagen, der in der Gegend run St. Petersburg zu sehen ist. Wahrhaftig, man 
muss sehr schlechte Kenntnisse von der Kunst besitzen und nichts von Allerlhu- 
naern gesehen haben, wenn man nach dem ersten Blicke, nur die entfernteste 
Vermuthung hegen kann, in demselben Horners Grabmal Anden zu wollen. 
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▼ersiegende Quell war, aus dem die Hetrurier den Stoff zu den 
meisten ihrer Kunstwerke nahmen. Denn warum hätten sie einen 
geineinen Rhapsoden abbilden sollen? Das Unrichtige, was in dem 
Gedanken liegt, den Homer mit einer Schriftrolle abzubilden, 
widerstreitet meiner Erklärung nicht. 

Einen verwundeten Tydeus führe ich hier wegen der Beson- 
derheit an, dass auf diesem so kleinen hetrurischen Steine einige 
Theile mit einer Richtigkeit und Schönheit gearbeitet sind, die kaum 
eine Zeichnung erreichen kann, da doch der Kopf und die Andeu- 
tung der Säge- und Seitenmuskeln durch blosse Kugeln, das Un- 
vollkommene der Kunst verrathen. Man siehet aus diesem und so 
vielen andern ähnlichen Steinen der Hetrurier, dass die Kunst sich 
in Bildung des Leibes und der Gliedmassen dem Schönen weit frü- 
her näherte, als ihr dies in edler Darstellung des Hauptes zu leisten 
möglich war. 

Auffallend gezwungen ist die Stellung einer Figur auf einem 
Käfer von gebranntem Carneol. Das Gewaltsame und Kühne der 
Handlung lässt mich vermuthen, dass hier Tydeus vorgestellt sei, 
der sich der Rache gegen den Scheitel seines erlegten Feindes auf 
eine thierische Weise überlässt. Man bemerkt die unverarbeiteten 
Spuren des Werkzeuges und als etwas seltnes auf hetrurischen 
Steinen dieser Art, die nachdrückliche Angabe des Geschlechts. 

Wenn Herr Lecheralier wirklich dieser Meinung gewesen sein sollte, wie man 
ans einer Bekanntmachung in der Allgem. Lileraturzeitung Termuthcn könnte, so 
würde dieses, wie ich ungern bemerke, ein nicht vortheilhaftes Licht auf seine 
in der Ebene Ton Troja gemachten, so einleuchtend scheinenden, Entdeckungen 
werfen, von welchen mir die Auffindung zweier Denkmäler im Grabe Achills 
(Beschr. der Ebene ron Troja, Cap. 21. S. 222.) gleich anfangs sehr verdächtig 
schien. Hr. H. Heine hat das hiesige Denkmal mit einer Erklärung beehrt, nach 
der ich sehr begierig bin, und die die Sache vollends ins Licht setzen wird, wenn 
anders Herrn Lecheralier 's Skizze, nach welcher ein andrer ron neuem für 
den Stichel gezeichnet hat, genau genug geratben war. Vom Homer ist auf kei- 
ner der vier Seiten mit erhobner Arbeit die Rede, ja nicht einmal Züge aus seinen 
Gedichten sind darinnen enthalten. Erwägt man noch überdies, dass die Arbeit 
zweier Seiten von noch bessern Vorbildern genommen ist, und dass der Stil der 
gros«ern Zusammensetzung sein Zeitalter gar nicht verkennen lässt, so fallt das 
Unstatthafte einer andern Meinung, die ich hier gehört habe: «es könne näm- 
lich wenigstens ein dem Homer gesetztes Denkmal sein» von selbst in die 
Augen. Dennoch ist dieaes Werk in Rücksicht einiger Vorstellungen bedeutend 
genug, um bekannter xu werden. 
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Von griechischen Steinen, deren Anzahl so sehr beträcht- 
lich ist, kann ich hier nur einige schöne anführen, weil ohne 
Zeichnungen die blosse Aufzählung und Bestimmung des Schönen 
weder sehr lehrreich, noch unterhaltend genug ist. 

Unter vielen vortrefflichen Köpfen des Jupiter zeichnen sich 
einige erhohen geschnittene mit Lorheeren bekränzte, und ein 
seltener Sardonych, auf welchem er mit Eichblättern und Eicheln 
geschmückt erscheint, vorzüglich aus. Auf der Hand eines andern 
dadoneischen Jupiter bemerkt man die Taube 1 )-, welche die 
Erklärer mit Stillschweigen übergangen haben. Jupiter auf einem 
schönen Carneole mit dem Namen des Künstlers (NEICOY), ward 
zwar von Winkel mann für diesen Gott gehalten*), allein die Mei- 
nung andrer, welche im Kopfe Aehnlichkeil mit dem August lin- 
den 3 ), scheint mehr Gewicht zu haben, wenn man überdies noch 
hinzusetzt, dass die Schreibart des Namens nächst der Idee der 
Vorstellung mit diesem Zeitalter übereinlrifft. 

Sonderbar ist es, dass die Erklärer des Cabiuets des Herzogs 
von Orleans einen Carneol mit dem Kopfe des Jupiter Aporayos 
für eine coinische Maske angesehen und als eine solche haben 
zeichnen lassen, (Kupfert. No. IV), da er doch auf dein Steine, wie 
man aus meiner beigefügten genauen Zeichnung (No. V) siehet, 
nicht zu verkennen ist. Aus den äussern Theilen des Insectes, die 
man am deutlichsten an Maikäfern bemerkt, haben diese Ausleger 
Epheublätter gemacht*), da dieselben auf diesem Kopfe, so wie 
auf einem andern Jupiter Apomyos des Kaiserlichen Cabiuets 
(Kupfert. No.Vl.) doch sattsam erhoben gearbeitet sind, um sich 
von flachen Blättern zu unterscheiden. Die Füsse der Fliege, die 
Bellori für Sonnenstrahlen ansah 5 ), haben sie in Bänder, und die 
Flügel der Fliege in gezackten Stoff verwandelt. Vermuthlich 
kannten sie Winkelmanns Erklärung dieser Köpfe nicht 6 ). Ver- 

1) Slrab. Georg. L. VII. p. 328. 

2) Nachricht über das Stoscbischc Museum S. 29. Dcscr. Cl. II. S. 3. no 48. p. 39. 

3) MarioUe Dcscr. du Cab. do Crox. p. 49. Dcscripl. du Cab. d'OrL T. II. p. 54. 

4) Descripl. du Cab. dOrl. T. I. pl. 59. 

5) Nuram. apib. iusign. tab. VII. no. 2. p. 422. 

6) Descripl. des Pierrcs grav. de Slosch. II Cl. SocL III g. 6. no. 77. p. 45. 
Hercules ward bei cinom Opfor, das er dem Jupiter zu KU* darbrachte, von 
den Fliegen sehr belästigt. Auf seine Bitte verjagte sie Jupiter, uud seitdem be- 
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zeihlichcr war es dem Gronov, dass er einen ähnlichen Kopf des 
Jupiter Apomyos in der Gorläischen Sammlung, wegen der 
ihm seltsam scheinenden Tracht, für unbekannte Vorstellung 
ausgab '). Weit mehr aber verdienen die neuen Herausgeber die- 
ser Sammlung geladelt zu werden, da sie denselben Kopf für eine 
ägyptische Maske, eine Sache, von deren Dasein man noch 
nichts gewusst hat, halten wollen 2 ). 

Unter einer grossen Anzahl alter erhobner und vertiefter Steine 
mit den Liebschaften des Jupiter, bemerkt man vorzüglich 
schöne, die seine Verwandlung in den Schwan und in einen Sa- 
tyr, der Leda und der Antiope wegen, abbilden. Einer der 
schönsten Steine in seiner Art aber ist ein Ganymed in Sardonych 
von beträchtlicher Grösse erhoben geschnitten, an dem die Arbeit 
eben so vollkommen ist, als die Schichten des Steins vortrefllich 
benutzt sind. 

Ein kleiner Carneol von alter Arbeit, mit der Büste der Miner- 
va, (Kupfert. No.VII.) besitzt Eigenheiten, die man noch auf keinem 
andern Denkmale dieser Göttin gefunden hat. Denn auf demselben 
findet man die Aegis in ihrer wahren Gestalt, als Ziegenfell 3 ), und 

hielten die EJccr die Gewohnheit bei, dem Jupiter, der die Fliegen ver- 
scheucht, zu opfern. (Pausan. Lib. V. p. 410.) Es scheint mir, dass W olffgang 
Lazius, der eine Fliege auf einer griechischen Münze Tür das Symbol dieser 
Gottheit hielt, (Graec. aotiq. L. I. c. s. in Gronov. Thes. Anliquit. Graec. T.III, no. 12. 
p. 3S08.) dem Wi nkelmann zu dieser Erklärung Gelegenheil gegeben hat Man 
vergleiche mit gegenwärtigen Köpfen des Jupiter Apomyos, die Stoschische 
von ihnen verschiedene Paste derselben Gottheit, und eine andere mit dem Kopfo 
des mit Lorbeeren umkränzten Jupiter, unter welchem mau zwei Fliegen be- 
merkt (Winkelm. Mon. ant. ined. Vol. II. P II. c.8. §.5. p. 13. flg. 12. 13.) Die ganze 
Idee hat übrigens auch viel von der KaTerbildung, sn wie auch einige Masken 
der Schaubühne in Käfergestalt, (Gorl. Dactyl. Vol. II. no. 457.) an welchen der 
lango Fortsatz der Nase, wie auf gegenwärtigen Carneolen gefunden wird, aus 
dieser Ursache merkwürdig sind. Eine Fliege über dem Donnerkeil des Jupiter 
auf einem Onyehe (Le Cabinet de Gorl. VoL I. tab. XXXVII. no.73.) bezieht sich 
auch auf diese Gottheil. 

1) ad Gorl Dactyl. Vol. II. no. 642. 

2) Le Cabinet de Gorlee, T. Il. no. 642. Eben so unrichtig halten die her- 
culaniscben Akademiker eine Maske des Pan für den Jupiter Amnion. 
(Ant. d'Hercul. T. IV. pl. 71. EdiL de Dav.) 

3) Herodot. Melp. c. 282. p. 364. Euslalh. ad Iliad. £. p. 459. Acsch. Eu- 
menid. v. 299. 
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auf dasselbe erst ist der Panier aus Schlangenschuppen 1 ) befestigt. 
Ferner steht auf dem letztern der Medusenkopf» und zwar von 
der Seite zu sehen, so wie er noch nirgends gefunden worden, mit 
zwei aufgerichteten Schlangen. Der unten angebrachte Fisch be- 
zieht sich auf die Sage der Griechen, nach welcher Minerva am 
See Triton geboren war 2 ), weshalb ihr von den Dichtern meer- 
farbne oder blaue ins grüne fallende Augen beigelegt werden. In 
Beziehung auf diese Nachricht ist ihr Helm auf einem andern ge- 
schnittenen Steine mit einem Triton geziert 3 ). 

Ausserordentlich schön ist eine Venus, auf einem grossen 
erhoben geschnittenen Achatonyche, an welcher die trefiliche Zeich- 
nung des Nackten in einer schwierigen Stellung eben so bewun- 
dernswürdig ist, als die zarte Ausführung. 

Vorzüglich schön sind die Köpfe der Diana auf einigen erho- 
ben geschnittenen Steinen*), so wie einige Vorstellungen des Mars 
auf vertieften Arbeilen 5 ). 

Unter schöne Steine verdienen einige Köpfe des Bacchus ge- 
rechnet zu werden, die mit der höchsten Schönheit gedacht sind 6 ); 
hierher gehören ferner, eine Aurora in Achatonych erhoben ge- 
schnitten auf einem Wagen mit zwei Pferden, die von göttlichem 
Feuer beseelt zu sein scheinen, und eine andere Aurora, welche 
die vier Sonnenpferde fuhrt, mit dem Namen des Künstlers POY- 
<l>OC. eine nicht minder vortreffliche Arbeit. Berühmt ist der 

1) Virgil. Aen. L. VIII. t. 453. 

2) Herod. loc. cit. 

3) Recueil de CCC. leles et autres sujels de composit grar. par Mr. le Comle 
de Caylus , no. I. 

• 4) Einige davon gestochen in Descriplion des principalcs Pierre» grarees du 
Duc d Orl. T. I pl. 17 et 18. Die Bemerkungen über den Kopfputz derselben 
sind aus der Vorrede von Winkelman ns Beschreibung des Stoschiscben Cabinels, 
ohne ihn zu nennen, fast wörtlich abgeschrieben. 

5) Winkelmann hatte zwei verschiedene Gottheiten dieses Namens ange- 
nommen; die Erklärer des Cabinets des Herzogs Ton Orleans aber wollen diese 
Vermuthung nicht billigen, (T. f. p. 177.) da sie doch gleich nachher (p. 178.) 
einen Unterschied zwischen Ares und Enyalius, so wie zwischen Mars und 
Quirin us Minerva, Bellona und Enyo, annehmen. In welchen Bemerkun- 
gen sie Winkelmanns eben genanntes Werk gleichfalls im Stillen benutzt haben. 

6) Eine Bemerkung des de La Chau und Le Blond (T. I. p. 238.) gegen 
Winkelmanns Gedanken über die Bildung des Bacchus wird durch die Denk- 
mäler der Alten nicht bestätigt. 
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erhoben geschnittene Hermaphrodit f ), welcher für einen der 
trefflichsten geschnittenen Steine mit dieser Vorstellung gehalten 
wird. 

Als vorzüglich schöne Werke bemerke ich endlich noch den 
Kopf einer Victoria*) auf einem erhobnen Sardonyche, einige 
Figuren der Musen, einen Carneol mit dem Kopfe des jungen 
Hercules, einen sehr tiefen Amethyst mit dem vorwärts gewand- 
ten Kopfe desselben im hohen Alter, und einen andern äusserst 
vortrefflichen mit Eichblättern umkränzten und erhoben geschnit- 
tenen Kopf des Hercules 3 ), die ich aus einer grossen Anzahl sehr 
guter Bildnisse aus allen seinen Altern aushebe, eine Bacchantin 
in geistvoller Stellung mit einem vortrefflichen Gewände*), einen 
Faun der mit einer Nymphe scherzt, ein Opfer des Pan, eine 
Euridice, zwei Köpfe des Leander, einen Carneol Achilles 
auf seinem Streitwagen, die Köpfe des Hector und der Andro- 
mache, einige Kinderköpfe von schöner Arbeit unter einer be- 
trächtlichen Anzahl davon, Cornelia, ein Meisterstück der Beklei- 
dung, einige sehr schöne Köpfe Alexanders und einen kleinen 
Per sc us von herrlicher griechischer Arbeit. 

Einer der berühmtesten und schönsten Steine jn der Welt ist 

1) Ueber die Hermaphroditen aller und neuer Zeit bringen die Erklärer 
eine Menge schaler Gedanken an , die aas dem ron ihnen ganz anrichtig gefasslen 
Gesichtspunkte messen, und ganz ohne Critik entworfen sind. 

2) Die Maske auf dem Helm, der zu den Füssen einer Figur der Victoria 
liegt, (T. I. pl. 42.) halten die Erklärer (p.189) ohne allen Grund, Air eine Bezie- 
hung auf die Bildung eines überwundenen Volks. Ihre Anmerkung: (p.lH6.) La 
▼icloire est ordinairement retue d'une longue robe, par dessus laquelle est une 
tunique qui lui descend jusques vors le milieu des cuisses, et qui est Qxee sous 
la gorge par une ceinture — ist ganz unrichtig, weil alle von ihnen gelieferte 
Vorstellungen derselben, so wie alle anderweit bekannten, gerade das Gegentheil 
erweisen; sie sind alle fiovoxiTwvc«. 

3) Bei einem ähnlichen Kopfe des Hercules erlauben sie sich die Bemer- 
kung : Lea artistes grecs ont represente Tun et l'autre (Hercule et Jupiter) arec 
un cou gros et charnu. (T. I. p. 277.) Die sonderbare Erwähnung Winkclmanns 
bei Erläuterung jenes bekannten Steins mit dem ruhenden Hercules und der 
griechischen Umschrift : o iro'voc etc. (T. I. pl. 86. p. 278.) begleitet eine sehr un- 
bedeutende Anmerkung. 

4) Ueber den Ursprung der Satyrn and Faune bringen de La Chau und 
Le Blond wiederum eioe Menge schaler Gedanken gegen Herrn ron Pauw 
(Recherches phüosophiqnea sur les Amer. T. IL p. 78.). ror. (T. I. p. 247. not. 1.) 
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ein Cameo, der die Geschichte des Pcrseus und der Andromeda 
vorstellt, und ein Wunder der Kunst genennet zu werden verdient. 
Ehemals besass ihn der Ritter Mengs, aus dessen Verlassenschaft 
er in das Kaiserliche Cabinet gekommen ist 1 ). Perseus sitzt vor- 
wärts gewandt auf einem Felsen, hebt mit der rechten Hand das 
Medusenhaupt in die Höhe, indem die linke auf dem Felsen ruht. 
Zur linken sitzt Andromeda neben ihm; sie kehrt sich gegen 
ihren Erretter, wodurch man ihr Gesicht von der Seite siebet, und 
legt die rechte Hand auf seine Schulter. Ihr Oberleib ist nackt, 
nur um die Schenkel zieht sich ein Gewand. Perseus ist ganz 
unbekleidet; der Mantel liegt unter ihm auf dem Felsen. Die hohe 
Schönheit des Nackten 2 ), nebst der vollendetsten Ausführung, in 
welcher die Figuren sehr erhoben gehalten sind, so dass die Köpfe 
sowohl von vorn als von der Seite betrachtet werden können, 
machen dieses Werk unschätzbar. Der Grund, oder die bräunliche 
Lage des Achatonych, eine ungemein dünne Platte, auf der sich 
die aus der milch weissen Schicht gearbeiteten Figuren, scharf und 
reinlich abgeschnitten, trefflich heben, ist mit eben so grossem 
Fleisse geglättet als die Figuren. Der Künstler dieses Steins hat 
ein Meisterstück seiner Kunst und Kraft liefern wollen, und hat 
dabei wenig auf geschichtliche Darstellung gesehen. Denn man 
weiss nicht, indem man den Stein betrachtet: hat er sie schon er- 
rettet oder soll er sie noch erretten? Ist der erste Fall hier vor- 
gestellt: warum sitzt Andromeda noch so ruhig auf dem Felsen 
und warum scherzt er mit dem gefährlichen Medusenhaupte? Nimmt 
man den zweiten Fall an, so fragt man: wie schickt sich seine 
Ruhe zu dem wichtigen Auftritte, in dem er gar ohne Waffen er- 
scheint? — Bei dem allen möchte ich mich doch für die erste Frage 
bejahend erklären. 

Aus seltenen und einzigen Steinen verdienen noch genannt zu 
werden, eine erhoben geschnittene Gorgone, mit einem Flügel 
auf der einen und zweien Hörnern, die aus einer Wurzel gewach- 
sen sind, auf der andern Seite; Apollo verewigt seine Klagen auf 

1) Mehrcres von der Geschichte des Stein» in Vita del Cavaliere Antonio 
RaAaello Mengs, (nclle Opere deirialesso.) 

2) Der Felsen und die Gewänder, sind als Nebenwerke nicht mit der unend 
liehen Sorgfalt, als die Köpfe und die übrigen Theile des Nackten gearbeitet. 
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der Hyacinthe, in- welche sein Liebling v er wandelt worden; 1 ) 
ein Kopf mit dem Namen des Kunstlers (YAAOY)» Antinous, 
ebenfalls mit Angabe des Künstlers (EAAHN)*) und Mäcenas, 
mit der Beischrift COAßNOC 

Ich habe mehrmals in diesem Aufsatze Gelegenheit gehabt, 
falsche Urtheile und Bemerkungen der Ausleger des Cabinets 
des Herzogs von Orleans anzuzeigen und zu berichtigen. Recht 
ausgezeichnet unglücklich aber sind sie bei Erläuterung einiger 
Steine gewesen, deren Vorstellung in den Schriften mehrerer ver- 
dienter Gelehrten genauer untersucht worden ist. Baudelot de 
Dairval hielt diese Köpfe anfangs für Bilder der Schamhaftig- 
keit, Galland für römische Kaiser; nachher erklärte sich der 
erstere für den Ptolomäus Auletes, indem er die erste Behaup- 
tung zurück nahm 3 ). Winkelmann ging seinen eigenen Weg 
und zeigte nicht allein das Unstatthafte der vohergehenden Benen- 
nungen, sondern entdeckte auch eine viel wahrscheinlichere, in- 
dem er in diesen Köpfen den Hercules in lydischer Tracht 
erblickte 4 ). Unsere Ausleger, die nun keine neue Vermuthung 
hätten wagen sollen, bevor sie sich nicht etwas Vorzüglichem und 
Bessern bewusst gewesen wären, kommen nun auf einmal, nach 
Anmeldung einer bessern Erklärung, mit der wenigstens äusserst 
lächerlichen hervor 5 ): dass wenn diese Steine im Oriente gegraben 
wären, und lauter männliche Köpfe vorstellten, sie solche augen- 
blicklich für Bilder von Guebern vor dem heiligen Feuer halten 
würden. Dass aber hier keine persische 6 ), sondern eine griechi- 
sche Sitte zu suchen sei, beweist selbst das von ihnen angeführte 

1) Aebnlicher Denkmäler gedenkt Herr Casanora. (Discorso sopra gli antichi, 
p. XXXIX.) 

2) St osch war auf dem rechten Wege, als er diesen Kopf Tür den Harpo- 
crates erklärte. (Gcmmae anliquae coelatae. XX VII.) Allein de La Chau und 
Le Blond rerwarfen diese glückliche Vermuthung und blieben lieber bei der 
alten Unwissenheit. Bracci bat nachher auf jenem Wege die Wahrheit gefunden. 

3) Hisloire de Ptolora. AuleL a Paria, 1698. Mariette Traite de Pierres gra- 
Tees, T. I. p. 109. 

4) Monura. antich. ined. TraU. prel. p. LVIII. 

5) Dcscr. des Pierres graT. du Duc d'Orleans , T. II. p. 31. 

6) Dass Perser in ähnlicher Tracht gefanden werden, (Choix de Monumens 
le plus remarquables, a Borne. 1789. T.II. pL 51. 65. 108.) kann bei Erläuterung 
griechischer Denkmäler zu keinem Beweise dienen. 

KöhJer'i ge». Schrillen. Bd. IV. 2 
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gemahlte Gefass 1 ), wenn ein Vorgeben dieser Art anders einer 
Widerlegung bedarf. 

Nicht triftiger sind die Grunde, welche sie bestimmen, die Fi- 
gur eines Kindes auf einem Carneolc mit trauriger Miene und 
gesenkter Fackel, für den Genius des Todes zu halten*), den dieser 
Stein des Kaiserlichen Cabinets, nach meinem Dafürbalten, nicht 
vorstellen kann. 

Die Folge der römischen Kaiser und Kaiserinnen läuft 
ununterbrochen vom Cäsar bis auf den Verfall des römischen 
Reichs fort. Aus der Periode der frühem Kaiser, unter deren Re- 
gierung die Kunst noch nicht veraltete, enthält diese Sammlung 
von einer Person oft mehr als zwanzig und mehr gute Vorstellun- 
gen. Ich würde zu weitläufig werden, wenn ich Werke, wie die 
schönen Köpfe des August, der Livia, vortreffliche Steine, wie 
die vereinten Köpfe der Agrippina Drusilla und Livia auf 
einem Cameo, des Tibcrius, der Poppäa, der Faustinen, des 
Caracalla, zwei grosse Carneole mit den Rildnissen der Julia, 

7) D'Hancarr. Antiquiles Helrusques, Grecques et Romaine«, T. I. pl. 71. 
Nachgeslocben in Storia dclle Art. del Disegno di Winkelmann. In Milano T. I. 
Uv. XVII. p. 277. 

2) Description de Pierr. grav. du Duc d'Orleans, T. 1. pl. 38. p. 169. Sie 
glauben, ein Genius mil umgekehrter Fackel und traurigem Gesichle, auf einem 
fiarcophage oder sonst wo Isolirl (!) sei stets für den Genius des Todes xu hallen, 
Ich setze aber hinzu, auf Sarcophagen nur dann, wenu der Stand der Ruhe noch 
hinzukommt. Aber auch dann stellt nicht jede solcho Figur auf einem Sarco- 
phage oder anderswo den Genius des Todes vor; auf zwei allen Gemälden 
sähe man Jünglinge mit gesenkler Fackel und übereinandergeschlagcnen Reinen, 
der eine war Comus (Philostrai. Icon. L. I. c. 2. p. 7G5. ed. Ol.), der andre Cu- 
pido (Phil. jun. Icon. c. 7. p. 872 -873.), und eben so sehen wir den Abend 
auf mehrern alten erhobenen Arbeiten vorgestellt. Montfaoc. l'Ant. cxpl. T. I. P. II. 
pl. 285. f. 4. f. 2. pl. 217. f. 3. und Herder wie die Aken den Tod gebildet. II. Rr. 
Zerstr. RIAUer , 2. Samml. S. 275.) Auch Lessing ging in seinen Vermuthungen 
zu weit, und seine beiden Genien auf Centauren sind nicht« weniger als Schlaf 
und Tod, wofür er sie ausgiebt. (Wie die Alten den Tod gebildet, S. 12. Taf. V.) 
So lasst sich auch manches gegen seine Erklärung des Schlafes und Todes auf 
dem Kasten des Cypselus einwenden. (Heyne über den Kasten der Cypsel. S. 24 
- 36.) Der Genius auf dem Carneole des Kaiserlichen Cabinets ist also, wie 
jener Cupido mil gesenkter Fackel, i-ztittr, iv «tvaßoXaic v^tj t<x tou fpwrcc, 
nicht der Tod, sondern ein Symbol unglücklicher Liebe. 
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Tochter des Titus, und iwei nach Maassgabe der Zeit schöne 
Gordiane anführen wollte. 

Unter der Sammlung von Steinen mit Thier en zeichnen sich 
einige Löwen, ein äusserst vortrefflicher Hundskopf und meh- 
rere schöne Adler aus. 

Sehr schützbar ist die Sammlung von alten Steinen mit 
Schriftzügen, die auf erhobncn und tief geschnittenen Werken 
mit bewundernswürdigem Fleisse gearbeitet sind. Der Blick des 
Wanderers im Gebiete des Alterthums verweilt so gern bei diesen 
Denkmälern der Zärtlichkeit und feinerer Empfindungen des Her- 
zens; Empfindungen, die unserm Zeitalter zu unbedeutend schei- 
nen, um sie bleibender Denkmäler zu würdigen, und sich dadurch 
von dem Vorwurfe der Unempfindlichkeit bei der Nachwelt zu 
retten.. 

Alle diese Ringsteine waren Geschenke von Liebenden, die sie 
sich zum Pfände ihrer Zuneigung, als Pfander, welche das Anden- 
ken an den geliebten Gegenstand bei jedem Anblicke erneuern 
sollten, wechselseitig verehrten, oder Steine die sie für sich in die- 
ser Absicht verfertigen Hessen. Die grosse Anzahl von geschnitte- 
nen Steinen mit ähnlichen Inschriften, die eine besondere Gattung 
von Künstlern beschäftigt zu haben scheint und sehr kostbar wa- 
ren, ist ein Beweis, wie sehr Ringe dieser Art bei den Alten be- 
liebt wurden. Bei uns scheinen Ringe mit Bildnissen an ihre Stelle 
getreten zu sein. 

Ausser dem schon bekannten Achatonych: 

MAKPINE 

ZHCAIC 
TTOAAOIC 

ETECIN 

(Langes Leben 

meinem Makrin) 1 ) 
bemerke ich von griechischen Inschriften noch einen schönen 
Achatonych mit 

1) So heisst es auf einem Achatonych beim Caylns, (Recueii d'AnUqoit. 
T. IV. Vi*n. des Anliqu. Grecq. p. 135.) 

ZHCAIC 
AKAKIN 

(Lebe f lücklieb) 

* 
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HKAAH 

(Die Schöne) 

durch welche Benennung der Besitzer des Ringes seine Geliebte 
deutlich genug von allen andern Mädchen unterschieden zu haben 
glaubte 1 ). 

Ich erwähne hier noch einen andern erhobnen Achato- 
nych mit 

EYTYXI 

(Meinem Eutyches) 
und einen dritten, mit den Worten 

EYTYXI 
EYrEIN 

Freude und Gluck 
dem 
Eutyches*) 

1) Eine ähnliche Inschrift auf einem Carneole 

KAAft 

(Dem Schönen) 

( Winkelmann Descript. p. 566. no. 77.) und auf einem vergoldeten Ringe ron 
Bronze 

KIPIA 
KAAH 

(Die schöne Kiria) 
(Cajlus Ree. T. IV. pl. 57. no.6.) 

2) Ein ähnlicher Gedanke auf einem Carneole 

AEYKAC 
KAAH 
XAIPE 

(Schöne 
Leukas 
lebe wohl) 

den Caylns (Recueil T.II. pl. 52. no. 2. p. 158.) missrersUnden bat. Eine In- 
schrift aus spätem Zeiten auf einem Kiesel 

1SON TE 

NEGABO 
ALIZETA TER 

TVLIA 
(Nie werde ich 
dich rerläugnen 
Atizeta Tertullia) 
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Uebrigens enthält die Kaiserliche Sammlung eine Anzahl koph- 
tischer, persischer und türkischer Inschriftsteine. 

Beträchtlich ist die Anzahl von Arbeiten neuer Kunstler, z. B. 
eines Valerio Vincentini, Dominico di Polo, Cesari, Col- 
dore, Guay, Brown und anderer berühmten Männer, unter wel- 
chen Pichler wegen einer trefflich gearbeiteten herculanischen 
Tänzerin besonders genennet zu werden verdient. 

Merkwürdig ist endlich eine besondere Sammlung von ge- 
schnittenen Steinen aus der neuen Geschichte, in welcher 
sich eine Folge von Köpfen und allegorischen Vorstellun- 
gen aus der russischen Geschichte sehr vortheilhaft auszeich- 
net. Die Bildnisse der Kaiserlichen Familie auf erhoben 
geschnittenen Steinen, sind von der Hand Ihro Kaiserlichen 
Hoheit der Grossfürstin Maria Feodorowna. Man be- 
wundert an denselben eben so sehr die grosse Aehnlichkeit, als die 
Leichtigkeit und Feinheit der Ausführung'). 

Zum Beschlüsse bemerke ich, dass nirgends etwas Vollstän- 
digeres von Werken der Steinschneidekunst, an welchen die Sel- 
tenheit des Stoffs und der verschiedenen Schichten und Far- 
ben der Steine, nebst der Art, mit der sie vortheilhaft be- 
nutzt sind, vorzüglich bewundert wird, als im Kaiserlichen d hi- 
neile gefunden werden kann. Als Werke der bildenden Kunst 
betrachtet, haben dergleichen kostbare Arbeiten an sich eigent- 
lich zwar keinen hohen Werth, allein wenn verdienstvolle und 
meisterhafte Behandlung noch hinzukommt, warum sollten wir 
uns dann hierinnen von einem Geschmacke der Allen entfernen, 
die doch übrigens in der Hauptsache stets nie erreichbare Muster 
für uns bleiben werden? 

(Ree. T. IV. pl.106.no. 4. p, 341.) zeigt die Fortdauer dieser Weise, das Anden- 
ken zärtlicher Empfindungen zu rerewigen, bis in spätere Zeiten, sogar im robern 
Gallien. 

1) Diese Sammlung Ton Steinen aus der russischen Geschichte ent- 
hält unter andern auch einige schone Steine ron dem sehr geschickten hiesigen 
Künstler Herrn Lebrecht. 
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DESCRIPTION D'UNE AMETHISTE 

J 

DU 

CABINET DES PIERRES GRAVEES 

DE 

■ 

SA MAJESTE LEMPEREIU 

DE TOUTES LES Kl SSI Ks. 

CSt. Petersburg, 4798.) 
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' H M ictpt rauta atXr'Seia, xal toi; fir^ev aXXo ^e7covr,- 
|i£voic (pyot ri -piSaiv xal fiaihrjoiv tou ovto«, c-j ftaXa du;- 
iJTipaTo« i<m xai *u$Xi)iTTO«, w; ojioXoyoGoiv ayro£. 

Plutarch. de aud voet. 

La vcriic de tolles choses est tres-diflflcile ä trourer et i 
comprendre, roire k ceulx-mesmes qui ne travaillent h austre 
besongne qu'a chercher l'inlelligence et la cognoissance de ce 

Traduct. d'Amyot. 

L'amethyste Orientale du cabinet de Sa Majeste l'Empereur, 
qui fait le sujet de cette dissertation , est du nombre des monumens 
dont on a trouve l'explicaüon tres difiicile. Panui toutes les pierres 
gravees qui existent, il n'en est peut-etre aucune sur laquelle on 
ait disserte davantage , aucune qui ait donne Heu ä des recherches 
plus curieuses et plus interessantes pour les amateurs de l'antiquite. 

Cette ametbyste represente la töte dun jeune homme, couronne 
de lauriers. Un voile transparent et dune legeretö extreme la 
cou vre, et se repliant par dessus le nez et le joues, il enveloppe 
la bouche et la partie inferieure du visage, et est ensuite rejete sur 
l'epaule. La beaute du dessin et la delicatesse du travail mettent 
cette gravure au rang des meilleurs productions de l'art. C'est un 
portrait, einbelli par le beau ideal; et quoique quelques savans 
n'aient pas ose prononcer sur le sexe de cette ügure, il est Evident, 
que les muscles du front fortement prononces , donnent ä l'ensemble 
un air masculin. La partie decouverte de la chevelure, qui con- 
siste en de petites boucles rondes et touflues, dcmontre clairement 
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que l'arüste a voulu representer plustöt un homme qu'une fem nie. 
11 reste cependant toujours quelque incertilude; car excepte le 
front, les traits du visage pourroient appartenir aussi bien ä une 
fein nie qu a un homme. L'art avec lequel l'arüste a reussi ä expri- 
mer l'oreille et les lauriers au travers du voile, et l'execution des 
plis de cette legere draperie, annonce un talent superieur, qui a su 
triompher de toutes les difficultes. 1 ) 

Mr. Baudelot et Dairval a fait le premier connoltre cette pierre 
gravee, qui se trouvoit alors dans le cabinet de Madame. II avoit 
cru dabord, que cette tete pourrait ötre celle de la Honte ou de la 
Pudeur 2 ). Mr. Galland s'enoncoit dune maniere plus vague, cn 
supposant que c'etoit la UHe d'un Empereur romain ou de quelque 
Divinite 8 ): car comme je Tai remarque ci-dessus, quelques savans 

1) Voyei sur cette pierre: 

Marielle DcscripU soium. du Cab. de Mr. Crozat, No. 170. 
IHariette Biblioth. Dactyliogr. p. 379— 388. 

Winkelm. I>e«cr. du Cah. de Stosch, IV. Cl. I. SecL No. 32. p. 414. 
Catalogue des Pierr. Grat, de Mr. le Duc d'Orleans, No. 179. p. 21. 
On IrooTe des eropreiutes en platro et en soufTre de celle pierre, dans 
les ouvrages suivans: 

Dactyliolh. Ton Lippcrt, II. Taus. No. 245. p. 68. 
Eiusd. Dactyl. univers. Millcnar. I. P. 2 No. 103. 
Dolce Museo di Cristian» Dehn. 

Raspe Calal. rais. du Cab. de Mr. Tassie, No.9827. p. 571. 

Elle est gravee dans plusieurs ouvrages, raais par la faute des gravours, 
qui n'avoient pas dessine la telo en employant le mlrolr, eile se voil loujours gra- 
vee cn sens conlraire. 

Voy. Baudelot de Dairral DissorU sur une pierre Gratee du Cabin. de 
Madame. 

Rerueil de Pierr. Grav. par Elizabeth Sophie Cbcron, pl. XXVIII. 
DescripL des principal. Pierr. Grav. de Mr. le Duc d'Orleans To. II. pL XI. 
Mr. Winkelmann se trompe dans le lirre die ci-dessus et en deux «itn» 
passages*), eo disant que celle pierre se Irouvoil au Cabinet du Roi de France. 

*) Geschieht der Kunst, I. Th. 4. C. S. 350. Wien. Ausg. Monura. 
ant ined. Tratt prel. Vol. I. c. IV. 8. I. P. 2. p. LVI1I. 

2) Avis imprime a la leto d'une petite brochure en 12. conlenant deux lettre« 
a Mr. Baudelot de Dairral par le P. ChaniiUard ; insere dans les Miscell. Observat. 
T. IV. p. 283. 

Voyez Marielle Biblioth. Dactyl. p. 379. seq. 

3) Lettre de Mr. Galland a Mr. Baudelot touchant qualre Medaille» publ. par 

le P. Chamillard , p. 4. 
MarieUe L. C 
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n'avoient ose prononcer sur le sexe de ce portrait. Mr. Baudelot 
s'etoit retracte en suite, mais sans donner ä la nouvelle opinion 
qu'il avoit adoptee, plus de vraisemblance que n'en avoit la pre- 
miere. II aflirma, que cetoit la löte de Ptolemee Roi d'Egypte et 
pere de la fameuse Cleopatre, surnomme Auletes, c'est ä dire 
joueur de flute, parcequ'il aimoit ä jouer de cet Instrument'); et 
pour le prouver, il fit impriraer un gros volume plein de recher- 
ches et d'erudition 2 ). A la hauteur de la poitrine on appercoit 
quelques petits accidens, dont Mr. Baudelot a fait trois points, qui 
lui ont paru designer les trois modes de la musique ancienne; sa- 
. voir, le phrygien, le lydien et le dorien; dans lesquels, ä ce que 
nous dit Mr. Baudelot, Ptolemee excelloit egalement. 11 fonde sa 
conjecture sur deux motifs; le premier est la ressemblance qu'il a 
trouve, dit-il, entre la tele de la pierre dont il est quesüon, et 
Celles que Ton voit representees sur les medailles de ce Prince. Le 
second motif qui a delermine le sentiment de Mr. Baudelot, est le 
voile dont la tele est couverte, et qui selon cet antiquaire, est de 
l'espece de ceux dont se servoient les joueurs de flute, pour mena- 
ger le soufle qui conlribuoit ä fornier les sons, et a ce qu'on dit, 
pour cacher la diflormite du visage, occasionnee par le gonflement 
des joues. 

En examinant maintenant la premiere assertion, par laquelle 
Mr. Baudelot pretend prouver, que la tele de notre amethyste pour- 
roit ^tre celle de la Honte ou de la Pudeur, il est bon d'observer, 
que cette explication provient uniquement des attributs que les ar- 
tistes modernes donnent ä ces Divinites. Jamais les anciens u'au- 
roient-represente la Honte ou la Pudeur avec un pareil voile. 11 
y a meme tout lieu de croire, qu'une dame ä la mode, vetue de 
cette maniere, et enveloppee in uento lexlili ou nebula linea auroit 
donne une mauvaise idee de sa pudeur aux anciens Romains du 
tems des Catons. Au im »ins je ne connois rien dans l'anüquite, qui 
laisse soupconner quelque chose de semblable; et comme je n'ai 
pas sous les yeux tous les petits ouvrages que Ton a publies sur 
notre pierre gravee, j'ignore ce qui a pu inspirer cette opinion ä 

1) Slrab. L.XV1I. p. 796. A. 

Plutarcb. de Adulat. p. 208. To. VI. Opp. 

2) Ui»ert. sur une Pierre Graree du Cabiuel de Madame; ä Pari», 1698. 12. 
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Mr. Baudelot. Pausanias rapporte qu' Icarius avoit enge une statue 
ä la Pudeur pres de Sparte 1 ), mais nous ne savons pas si cette 
statue etoit voilee; on peut supposer avec raison, quelle ne l'etoit 
pas, puisque Pausanias n'auroit pas passe sous silenee un attribul 
si reniarquable. Le beau buste de fenune couvert d'un voile, que 
Ton admire au Capitole 2 ), ne represente pas la Pudeur, conune on 
le croit coramunement ; c'est plustot le portrait d'une femme ro- 
maine. Nous avons, il est vrai, le recit de Masurius, dans lequel 
il rapporte, que l'Angerona avait sa statue dans la chapelle de Vo- 
lupie ä Rome: ore obligato atque signato*). Ces paroles pourroient 
£tre ä tout h.i /anl expliquees en faveur de ce voile que Mr. Bau-> 
delot attribuoit ä la Pudeur, qu'il croyoit voir sur notre amethvste. 
Mais pourquoi une couronne de lauriers sur la tHe de la Pudeur? 
L autre opinion, que cette l£te pourroit au moins representer quel- 
que Divinite, n'est pas mieux fondee en supposant que sa coiflure 
est un ajustemeut de femme; supposition que les cheveux crepus 
du front contredisent ouvertement, quoiqu'en dise Mr. Mariette 4 ). 
Selon nous cette tele est evidemment un portrait de caractere, et 
ne peut par consequent appartenir ä aucun personnage ideal. 

L'idee de quelques antiquaires et surtout de Galland, que cette 
tHe represente un Empereur romain, est egalement inadmissible. 
Premierement on ne voit rien dans les traits du visage, qui ait la 
moindre ressemblance avec aucun de ces princes : en second Heu, 
la gravure appartient certainement ä lepoque, ou cet art etoit dans 
l'etat le plus florissant chez les Grecs, et se distingue d'une raaniere 
sensible des meilleurs ouvrages qui ont paru sous Auguste. Enüu 
Ton ne sauroit donner aucune raison, pourquoi un Empereur ro- 
main devroit dtre represente avec im lel voile? 

On a fait plusieurs objections contre la seconde interpretation 
de Mr. Baudelot, qui sembloit deja suspecte ä Mr. Mariette, et qui 
au sujet de cette explication remarque: «que, si ce n'est pas ie 
a portrait de Ptoleinee Auletes, ce sera celui de quelque personnage 

1) Lacon. c. XX. p. 263. 

2) Mut. Capilol. T. III. pl. 43. 

3) Apud Mar mh. Saturnal. L. I. c. 10. p. 250. 

4) B.Lliulh. Dact^Uograpb. p. 380. 
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«pour le inoins aussi illustre 1 ).» La täte que Ton voit sur notre 
amethyste n'a pas la moindre ressemblance avec les tetes de Ptole- 
mee Auletes, que Ton voit sur les medailles 2 ) ou sur les pierres 
gravees 8 ), et la couronne de lauriers n'est pas l'attribut ordinaire 
des Rois d'Egypte. Le Baron de Stosch 4 ) et l'Abbe Bracci 5 ) ont 
ete pourtant de l'avis de Mr. Baudelot. L'Abbe Winkel mann 6 ) et 
plusieurs auteurs, guides par ses lumieres, ont demontre l'inadmis- 
sibilite de la denomination que Mr. Baudelot donne ä ce voile. Ce 
voile selon Mr. Baudelot est le bandage dont les joueurs de flute se 
couvroient la bouche, et que les anciens nommoient Phorbias ou 
Phorbeion. Mais qu'y a-t-il de commun entre une bände de cuir, 
large d'un doigt ou de deux, nouee par derriere la tete, avec une 
ouverture vis ä vis de la bouche, pour pouvoir y introduire la flute, 
et un voile qui couvre tout le derriere de la tete et la inoitie du 
visage? 7 ) La conjecture de Mr. Baudelot pourroit acquerir de la 
probabilite, si nous n'avions pas une idee ne*tte de ce bandeau, 
conune le remarque Mr. Winkelinann. «Sur un aulel triangulaire, 
'<ilit - iL conserve au Capitole, on voit un Faune qui joue de deux 
«flutes et qui a un pareil bandeau attache sur sa bouche 8 ). Sur un 

1) Bibliolh. Dactylioth. p. 383. 

2) Vaillant Hut. Ptolemaeor. p. 145. 
Gessner Reg. Aeg. Tab. II. f. 21. 

Ekbel Ni.m. Veter. Aoecd. T. XV. f. 16. p. 294. 

3) Mus. Florentin. To. I. Tab. XXV. r. 7. et 

Raspe Catal. rais. du Cab. de Mr.Tassie, No.9833. p. 572. 

Marielte Pierr. Grar. du Cab. du Roi , p. 89. et Raspe L. C. No. 9832. p. 572. 

Raspe L. C No. 9834. 9835. 9836. p. 572. 

4) Gemmae anU coel. p. 94. 

5) Memor. degli Anticbi Incisori, To. II. p. 249. not. 1. 

6) Monum. AuL loed. Tratt prelim. Vol. L c. IV. p. LVIII - LIX. 
Geschichte der Kunst, L Th. 4. C. S. 350 - 351, Wien. Ausg. 
HisL de T Art, Traduct d'Uuber, T. II. L. IV. ch. 4. p. 126 - 131. 

7) II est bon d'averUr nos lecteurs, que nous nous sommes servi quelquefots 
jusqu'ici des paroles de Mr. Mariette et de Mrs. La Chau et Le Blond, dans les 
passages ou il est question de l'opinion d'autrui. 

8) Voy. not. e. p. 10. et not. a. p. 15. 

C'est ict que Mr. Winkelmann en parlant de la t^te du Faune du Capitole 
cite Ieroroe Mercurialis, en disant que I on troure che» lui uoe grarure de ce 
roonument. Mais dans cet ouTrage, L. II. c.6. p. 138, reimpriroe dans les sup- 
plemens aux Anliquilea de Poleni, To. III. p. 555, on troure seuleracnl deut flgures 
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«lablean d'Herculanum nous voyous aussi un joueur de flute, la 
«bouche ainsi bandee 1 ). Ces deux figures nous montrent, que le 
«Phorbeion etoit une bände etroite, que les joueurs de flute se met- 
«toient sur la bouche et sur les oreilles, et qu'ils s'atlachoient der- 
«riere la tete; de sorte quelle n'a rien de commun avec le voile de 
«la tete dont il est question.» Le meme bandage s'observe au sur- 
plus sur un vase de terre cuite de la collection de Mr. Hamilton, 
representant une joueuse de flute 8 ), et ä une statue de niarbre ä 
deux t£tes publice par M. Sandrart 3 ). L'autorite dont Mr. Baudelot 
s'appuic en rapportant un passage de Plularque*), qui pafut decisif 
ä Mr. Mariette 3 ), est de nulle valcur; car quand mßme Plutarque 
y dislingueroit le voile du bandage, ce qui n'est pas, ce passage 
ne prouveroit rien en faveur du sentiment de Mr. Baudelot, notre 
figure se trouvant depourvue de ce bandage. 

Apres avoir refut6 la conjccturc de Mr. Baudelot, Mr. Winkel- 
mann nous a donne une explication de notre amethyste, qui est 
sans doute bien meilleure que les prccedcnlcs. A cause de l'air 
masculin, que nous avons fait remarqucr ci dessus, et qu'il est im- 
possible de meconnoitre selon notre opinion, il attribue la töte en 
question ä Hercule. Ce heros est represente, dit-il, ctant au Ser- 
vice d'Omphalc Reine de Lydie, pays connu par le luxe et la mol- 
lesse de scs habitans. Pour demontrer que c'est vraiment le costume 
lydicn que represente notre pierre, il cite une tete de Paris ä la 
Villa Negroni, qui est voilee de cette maniere jusqu'au bord de la 
levre inferieure; il produit encore en prcuve un vase de terre cuite 
de Mr. le Chevalier Hamilton 6 ). Mais nous observerons que ni ce 

une k cöle de l'autre, qui jouenl de la flute »ans aucune courerlure aar la bouche. 
Mr. Fea suppoie quo Mr. Winkelmann Touloil peut-elre citer Barlbolin de Tibti» 
ne t er um , qui rapporle ce Faune dann la planche II. p. 201. 

1) Pitture Anl. d'Ercol. To. IV. tar. XLII. ' 

2) D'llancarville Antiquit. Helrusqu. Grecqu. et Romain. To. I. pl. 124. 

3) Deutsche Mahler- Acadeniie, II. Th. II. Ablh. Taf. 2. No. 3. 4. 5. 

4) Do Ira cohib. p. 789. Opp. To. VII. 
3) Bibliolh. Dactyliograph. p. 381. 

6) D Hancar Tille Antiquit. Helrusqu. Grecqu. et Romain. To. I. pl. LXXI. 
Ce vase se trouve copie das les ouvrages suirans: 

Woria delle Arti del disegno di Winkelroann. In Milano, T. I. Uv. XVU. 
p. 277. 
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rase, ni le buste de Paris, ni meme les passages de Philoslrate et 
d'Euripide, que Mr. Winkelmann cite, ne nous paroissent etre des 
autorites decisives. 

11 est cependant surprenant que Mrs. La Chau et Le Blond veu- 
lent rejeter l'opinion de ce grand nomme, qui pourroit paroitre la 
seule vraisemblable sur cet objet, si nies recberches ne me four- 
nissoient pas un puissant motif, pour lui substituer une autre Inter- 
pretation. Tout ce qu'ils opposent ä sa conjecture se reduit aux 
monumens cites par lui, qu'ils mettent en comparaison avec la tele 
representee sur l'ametbyste , d'oü il ne resultent que des remarques 
superficielles. «Nous observons ä Mr. l'Abbe Winkelmann, disent- 
«ils 1 ), que le voile qu'on remarque ä la täte de Paris, ainsi qua 
«celle d'une des figures d'Herculanum , ne remonte point au dessus 
«des levres, et qu a l'exception de la pierre dont il sagit ici et de 
«deux autres du cabinet de Mr. le Duc d'Orleans, nous ne connois- 
«sons aucune tete voilee de cette maniere. Le seul monument que 
«nous puissions comparer ä ceux-ci, est une figure de femme sur 
«un vase etrusque, dont la tete est couverte d'un voile, qui enve- 
«loppe le nez, la bouche, et toute la partie inferieure du visage, et 
«passe ensuite sur l'epaule.» Iis ajoutent: «si Ton reflechit sur le 
«voile qui couvre les totes representees sur ces pierres, il sera dif- 
«ficile de croire, qu'il ait jamais pu etre un objet de luxe et de 
«mollesse. Tout ce qui peut g£ner le moins du monde la respira- 
«tion ne peut etre que tres desagreable et tres incommode.» Apres 
ces reflexions ils terminent leur commentaire sur cette pierre re- 
marquable, par des observations insignifiantes, qui tiennent Heu de 
toute explication, en disanl: 3 ) «si les pierres dont il sagit eussent cte 
«gravees en Orient, et qu'elles ne portassent que des tetes d'hom- 
«mes, nous ne balancerions point k croire, qu'elles representent 
«un Guebre faisant sa priere devant le feu sacre. Mais» concluent- 
ils, «ne poussons pas plus loin un raissonnement qui ne peut jetter 

Storia delle Arti del disegno di Winkelinann. In Roma. To. I. L. III. c. 4. 

p. 207. 

Hisu de I'Art de Mr. Winkelmann. Trad. d'Huber, T. I. p. 183. de I'Edit. 

de Leipa. en 4. et To. III. pl. IX. de l Edit. de Pari«, en 8. 
Oeuvr. complell. de Winkelmann, par Jansen. T. I. p. 675. 

1) Dencript. des Princip. Pierr. Grar. du Duc d'Orlean«. T. II. p.33. 

2) Ibid. p.34. 
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«aucun jour sur la mauere que nous traitons, puisqu'il s'agit ici 
«des personnages et des costumes purement grecs, et passons ä 
«d'autres objcts.» 11 est inutile de faire sentir que leur derniere 
remarque est absolument superfluc; et quand meine ils auroient 
dcmontre que dans les aneiens tems, les Prdtres de Perse parois- 
soient devant le feu sacre avec un tel voile, quoique la maniere 
ordinaire de se voiler chez eux, fut entierement diiTerente de celle 
dont il est queslion, puisque Strabon en parlant des Mages de Cap- 
padoce, dit, que lorsqu'ils s'approchoient du feu sacre, leur töte 
etoit couverte d'une tiare ou uiitrc dont les rcbords pendoient des 
deux'cötcs, en sorte qu'elle leur couvroit les levres et les joues 1 ), 
quand meine, dis-je , on trouveroit sur les monumens des aneiens 
Perses, des ajustemens ressemblans ä cette tiare decritc par Strabon, 
et qui se rapprochent egalement de eclui de notre pierre gravee, 
toute fois rien ne seroit prouve ni eclairci par lä. Au lieu de 
l'exemple qu'ils ont choisi, les commentateurs du cabinet du Duc 
d'Orleans auroient pu tout aussi bien citer les domesliques des an- 
eiens Indiens, qui en presence de leurs maitres, n'osoient faire en- 
tendre aucun son, n'osoient ni parier 'ni cracher, et avoient pour 
cette raison , la bouche couverte et enveloppee d'une peau 2 ). Iis 
auroient aussi pu faire mention, de ce Patissier, dont parle Clearque, 
qui etanl charge de travailler dans une (He donnee par Anaxarque, 
avoit un linge autour de la bouche, afin qu'aucune emanation de 
son corps ne s'introduisit dans les pales qu'il petrissoit avec des 
gands, et pour que son haieine ne s'insinuät dans la farine 3 ). Tous 

1) L. XV. p. 1066. A : Tuxpa? Tccptxttuxvot iuXwt<xs xa^xuCo« IxotTtpuSev, 
pixpi ™ü xaXv7rrtiv rot xat T «S Tcapatyvaät^a;. Pausanias qui parle aussi 
de co culte, dit 1 ): 'EctXSwv 9i U ro orxr^cc äv^p p-ayoc, xal guXa tz«popTi<ja« 
oua ini tov ßwfxov, TtpÜTa uiv Ttapav hclScto iiü rjj xt<?i\r, etc. etc. Philo- 
strate rapportc que los Brachmanes portoient aussi une tiare blanche 2 ) : MCrpav 
ovadouvrai Xeuxiqv. 

l) Rliacor. L. I. c. XXVII. p. 499. 
») Vita Apollon. Tyan. L. III. c. 15. p. 107. 
Arrian. Indic p. 530. 

2) Ammian. Marcellin. L. XXIII. p. 411: Ntc mitUttranU apud Mos famulo 
mentaeque adstanti hücere uel loqui licet uel tpuere, ita rottratis peliibus labra 
omniutn uinetuntttr. 

3) Clearch. Solens. L. V. Vitar. ap. Athen. Dipoosoph. L. XII. c. 12. p. 548. C. 

c O 8i otTOTtoio; xapl8a<i h™i * ttl ™? 1 T «? OTouatu xtjuov, fxptßc to orat^ 
r»o u.T] di i$pw< IkiIHv, W fi toi; 9upa>aoiv o rptßwv t|i7tvtot. EusUlbe nou» 
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ces cxemples, «Iis -je, auroient prouve tout autant eu faveur de 
notre pierre gravec, que l'exeniple des Guebres cliez les Perses. 

L'edileur du eatalogue de Mr. Tassie a fidellement suivi ceux 
du cabinet du Duc d'Orleans; il rejete le sentiment de Mr. Winkel- 
mann, et place celte tete au nombre des sujets inconnus 1 ), au Heu 
d'admeltre unc explieation, qui pour le moins paroissoit vraisem- 
blablc. C'est un expedient dont se sert souvent l'amour propre des 
ecrivains, lorsqu'ils sont depourvus de moyens pour presenter des 
idees nouvclles. 

Cependant malgre le respect que Ton doit a Mr. Winkelmann, 
sa conjecture sur le sujet cn question presente quelquc difliculte, 
lorsqu'on 1'exaniinc avec attention. Le visage ofl're certainement 
beaucoup de ressemblance avec les tetes du jeune Hercule, princi- 
palement dans le front clcvc, dans les os des yeux arrondis et gon- 
fles, et dans les cheveux qui couvrent le front. Car quoiqu'cn 
puissent dire plusieurs savans, qui veulent reconnoitre des traits 
feminins dans cette töte, un front seinblable nc peut appartenir 
qu'a une jeune homme fort et exerce ä la fatigue. Mais cette res- 
semblance et cet air male s'ecarte un peu du caraclere que Ton 
donne a la töte d'Hercule, lorsqu'on fait attention ä la parlie inftv 
rieure du visage, dont l'expression est bien moins male, comme il 
est aise de se convaincre en examinant 1'original ou une empreinte 
fidellc. La gravure de St. Aubin, inseree dans la description du 
cabinet du Duc d'Orleans, etant inexacte et representant plustot une 
personne dans un age avance, ne donne qu'une foible idee de la 
beaute du prototype. D'ailleurs le duvet naissant sur les joues que 
Mr. Winkelmann pretend avoir remarque, manque tout-ä-fail dans 
la pierre. La forme des oreilles de pancraziaste, comme il les ap- 
pellc, et qui selon moi ne sont pas ä l'abri de toute conteslaüon, 
ne se distinguent pas bien clairement ä travers l'etoffe legere. En 
un mot, il n'v a que le front et les cheveux qui ressemblent par- 
faitemenl ä ceux d'Hercule : et d'ailleurs je ne vois pas que Mr. 

dit») qnc ce xr.^ci; 6toil un lingo lin qui courroit le nez et I« bouchc, qui s'a- 
justoit parfaitemcnt au visage, et dual se serroicnl eeux qui dcvoient pelrir ou 
Umiser la farine. 

») In Horn. Odjss. L. XXIV. p.1960. I. 3. 
1) Catal. rais. du Cabinet de Mr. Tassie, No. 9827. p. 571. 
Köhler , ge«. Schrifien. Bd. IV. 3 
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Winkelmann ait prouve, que cette maniere de se voiler fut en usage 
en Lydie. Les passages de Philoslrate et d'Euripide et le vase de 
Mr. Hamilton , ne sont pas, selon moi, des autorites convainquantes. 
Ces auteurs ne parlent pas de ce costume; et le vase n'a aucun 
rapport, ce me semble, avec la pierre gravee. Pour mettre les lec- 
teurs ä portec de juger de nolre Observation, nous rapportons ici 
le passage de Mr. Winkelmann. «Ce qui ma fak naitre cette con- 
«jecture,» dit-il, «sest une täte de Paris ä -la Villa Negroni, qui 
«est voilee de cette maniere jusquau bord de la levre inferieure, de 
«Sorte que cela me paroit avoir ete une mode commune aux Phry- 
«giens et aux Lydiens comme nations limitrophes. Au rapport de 
«Strabon 1 ) les poetes tragiques confrondoient ces deux peuples, sur 
«tout en parlant de l'epoque oü Tantale etoit leur maitre commuD 2 ). 
«De plus Pbiloslrate nous apprend que des Lydiens faisoient le 
«contraire de Grecs, et qu'ils couvroient d'une draperie legere 
«les parties du corps que ccux-ci montroient nues s ). Si bien qu'en 
«considerant ces deux indices, ma conjecture ne sauroit paroitre 
«destituee de fondement. Du reste Philostrate n'a pu faire lui 
«m£me cette Observation sur la mode des Lydiens: de son tems ce 
«peuple n'existoit pas plus que les Phrygiens. Des-lors les moeurs 
«des habitans de ces contrees de l'Asie mineure avoient pris une 
«autre forme; il faut par consequent qu'un ecrivain anterieur, mais 
«qui ne nous est pas connu, ait fait mention de cette facon de se 
«voiler des Lydiens. D ailleurs Euripide parle d un usage semblable 
«des Phrygiens, lorsquc dans sa tragedie d'Hccube il introduit Aga- 
«memnon, qui demande ä la Reine de Troie, ä la vue du corps de 
«Polydore son fils, etendu devant sa tente: quel est ce Troyen 
«mort; car ce ne peut pas £tre un Grec, son corps £tant couvert 
«d un vdtcment 4 ). Or il n'est pas question ici du linge dans lequel 
«on avait coutume d'ensevelir les morts, mais d'un ajustement par- 
«ticulier des Phrygiens difTerent de celui des Grecs. Du reste si 
«Ton veut entcndre ce passage comme concernant le v6 tement Tro~ 
«yen en general, il faut regarder ma remarque comme superflue.» 

1) L. XIV. p. 665. c. 

2) Athen. Dipnosoph. L. XIV. p. 625. F. 

3) Icon. L. I. c. 30. p. 808. 

4) Hecub. t. 733 - 735. 
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Ajoutons aux remarques de Mr. Winkel mann, que le Lonne t phry- 
gien n'a aueune ressemblance avec notre voile; que Mr. Winkel- 
mann n'a pas prouve que ce bonnet fut usite chez les Lydiens 1 ), 
et quand menie il l'eut prouve, il n en resulteroit aueune preuve 
pour nolre pierre gravee. Remarquons encore que Philostrate ne 
dit pas ce que Mr. Winkel mann lui fait dire : il dit seulement que 
les parties poslerieurs, la poitrine, et les autres parties du corps 
de Pelons etoient couvertes dhabillemens, suivant la mode des Ly- 
diens et des autres barbares. Le costume des anciens Orientaux 
etant d'ailleurs assez connu, ce passage ne prouvera rien, ni pour 
le vase, ni pour la pierre gravee, parcequ'on ne voit daus toux les 
deux, que des sujets grecs et des habillemens purement grecs. Les 
vers d'Euripide qu'il cite ne prouvent rien autre ebose, si non, que 
Polydore , prince Troyen , 6toit habille en Troyen, et non pas comme 
les Grecs s ). Or si Ton vouloit insister sur l'opinion de Mr. Win- 
kelmann, que les Lydiens faisoient le contraire de Grecs, et qu'ils 
couvroient d'une draperie legere les parties du corps que ceux-ci 
montroient nues, ce qui n'est pas vrai sans exception, il s'en sui- 
vroit que l'ajuslement dont il est question ne fut pas en usage chez 
les Lydiens, parceque nous prouverons qu'il letoit en Grece. 

11 nous reste ä present ä parier du vase de Mr. le Chevalier 
Hamilton. 11 faut observer en premier Heu, qu'il n'y a rien dans 
ce vase qui annonce Omphale; le Genie aile qui plane au dessus 
de la ftgure assise, n'est pas assez caracterise pour pouvoir repre- 
senter Mercure , je n'y remarque aueun de ses attributs : donc il 
n'y a rien dans ce vase qui prouve le costume lydien. Au surplus, 
quoique la fable nous dise, qu'Hercule esclavc d'Omphale portoit 

1) La mitra lydia dont parle Properce'), etoit an diademu et non le bonnet 
phrygien. Et si les Lydiens ont porte ce bonnet phrygien, ce qne Mr. Winkel- 
mann auroit pu prouyer par l'aulorite de Virgile**), cela ne peut pas avoir eu 
Heu que dans les tems les plus recules. Ccpendant en Armenie le bonnet phry- 
gien s'est conserve assez longtems, les ietes du Roi Tigrane sur les medailles 
etant courertes de ce bonnet surmonle d'uno couronne. 

•) L. III. EL 16. t. 30. 
-) Aenoid. L. IV. y. 210. et Sery. i. h. y. 

2) L. C: 

T(v' avdpot tovA*' Itzk oxrjvais opu 
Oavovxa Tpcf'uv; ou yap 'Apyetuv, iutiXoi 
TtepiircuöoovTE; xyytMouai u.ou 
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l'habillement de IVmnu* 1 la couronne dont la töte en qucstion est 
ornee , delruit absolument l'opinion oü Ton est , quelle represente 
ce heros velu ä la L> dünne. Commenl seroit-il possible, qu'IIer- 
cule represente comnic esclave d'ümphalc et dans le costume Ly- 
dien, portal en meme tems 1'atlribut du vainqueur des monstres , des 
bonimcs f et des Dieu\ ? La reunion de deux idees si opposces uie 
paroit absolument impossible , et entierement coutradicloire. Ainsi, 
au lieu de voir comme Mr. Winkelmann sur notre pierre gravee et 
sur le vase le costume Lydien , nous n'y voyons qu'un costume pu- 
rement grec. En voici la preuve. 

Les femmes grecques lorsqu'elles sortoient, avoient un large 
manteau appelle Peplon *ou Ifeanou , ou une draperie d'une ötofle 
line et legere , Calyptra , Paracalyptra , Credemnon , Cecryphalos, ou 
Theristron , qui leur servoit de parure , et dont elles voiloient et cou- 
vroient le visage , pour se garantir de l'air , ou dans l'intenlion de 
se rendre moins reconnoissables. Celle coutume e^oit observee de 
tout tems cbez les Orienlaux , de inline que chez les llebreux 3 ), 
pour nc pas s'exposer en public aux regards des hommes. Ainsi 
Juuon pour plaire ä Jupiter, apres avoir epuise tout l'art de la toi- 
lelte, se couvre d'un beau voile blanc 3 ). Daus Hcsiode Minerve 
ornc Pandore d'un beau voile apres l'avoir revetue d'une robe et 

1) Scnec. Ilercul. Für. r. 468 - 471 : 

CuittS 0X ft inner is teo 

Donutn pueüae factus, et claua excidit 
Luititque jtietnm uette tuionia latus; 

cuius horrentet comae 

Maduere nardo. Laude qui nota$ manu* 
Ad non uirüem tympani tnouü sotium, 
Mitra ferocem barbara fronten* premens. 
Id. in Hippel, v. 324—328. 

YidU PerstM, ditisque ferax 
Lydia reyni, dejecta feri 
Terga leonü hu mens que. quibus 
Sederat alta regia coeli, 
Tenuem Tyrio stamine pallam. 

2) Voy. Hieron. in Esai. p. 104. 

3) Horn. IL L. XIV. t. 184. p. 72:- 

KaX«j>, VTJYOTtfa)' ACVXOV T^XtO« wc. 

Vojr. Winkeini. Monum. Anl. tar. 5. 0. 8. 15. 96. 110. cl 181. 
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lui avoir mis la ceinture *). Les cinquante filles de Danaus qui 
avoient quittc leur patrie, pour se refugier ä Argos, sont represen- 
tees dans Escbyle couvertes de voiles rouges 2 ). Dans Homere la 
sage Penelope parolt devant ses amans, ä l'entree de son. palais, 
ayant le visage couvert dun magnifique voile 3 ). Helene allant vers 
la porte Scee pour elre speclatrice du combat , est couverte d'un 
voile blanc , qui etoit d'uue teile transparence que les Troyens en 
la voyant etoient surpris de la beaute de cette princesse 4 ). Medee 
n'admire la beaute de Jason qui parle ä son pere, qu'au travers 
d un voile tres fin qui la couvre"), eile sort pendant la nuit de la 
maison palernelle enveloppee dans sonHcanon 6 ). C'est ainsiqu'lphi- 
genie au moraent oü eile devoit partir malgre eile pour Aulide, 
faisoit ses adieux ä son fiese en le rcgardant au travers d'un voile 

1) Theogon. t. 573-574. p.118: 

Kara xprfrev xaXjTrrpTjv 
AatdaXe^v xsipeoai xorecxeSe, 3ajp.a i^eaSai. 
Hcsione paya la ran^ou de »od frere Podarces en donnant son toüo a 
Herculc. 

Lycophr. Cass. v. 337. et Tzetx. i. h. t. p. 41. 
Heyne in Apollod. L. II. c. 5. p. 384. 

2) Supplic. v. 128. p. 216. 

3) Horn. OdjM. L. I. v. 330 — 334. p. 29: 

KXtu,ctxa d" u<J>t;Xt)v xartß^'oaTO olo *ou,oto 
Oux oTtj, au.a rf, yt xai au^CiroXot 6*u" ctcovto. 
f H ä' otc 9r\ u>yr)OT»jpa5 o«p(xETO Äla ymaixwvi 
2rfj p"a Ttapa craSjiov t£y*o; tru'xa zotijTolo, 
'Avrot Ttapetauv axouivt) Xiuapa xptjd'ep.va. 

4) Horn. Uiad. L. III. t. 141. p.138: 

Auuxa apyE^vrjoi xaXv^auivt) oSov^joiv. 
Ibid. t. 419. p. 160: 

Bfl «Je x«Taaxou,cvTj lavw apY^n 9<x£ivü. 
Voy. QuinL Smyrn. L. XIV. t. 45. p. 808. 
Voy. Said. i. t. 'OSovai;. 
Henych. i. v. 'O5o*ai. 
Winkelm. Mon. AnU Ined. Ut. 117. 

5) A pol Ion. Rhod. Argon. L. II. r. 443-446. p. Iii: 

Bea^oiov d*' £v uäat uxTCirpexev Araovo; uio; 
KaXXct xai xapiTcoatv* eV <xut<£ ou.|i<XTa xo jpt} 
Aogct rcapa XnrapYjv oxouivrj ^kjcito xaX>nTpir)v, 
K.tJp* ax ct äp-u'xouaa. 

6) Ibid. r. 645. p. 121. et L. III. t. 834. p. 128. 
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dont eile etoit couverte 1 ). Andromaque et Medesicaste sortent la 
nuit de Troie, toutes eplorecs, couvertes de leur voiles en versant 
des lannes 3 ). La modesle Beroe couvre son visage dun voile, pour 
derober ses altraits aux yeux etincellans de Bacchus, dont les desirs 
n'en deviennent que plus ardens 3 ) Hercule apres avoir delivre Al- 
ceste des Enfers, la conduit chez Adtnete couverte d'un voile tres 
ample, qui la cachoit aux yeux de son mari, qui ne la reconnolt 
qu'en soulevant une partie de ce voile *). Phedre consumee par 
l'araour, triste et languissante , se voit dans la tragedie d'Euripide 
ayant la töte couverte d'une draperie legere 5 ). Nous voyons encore 
dans les anciens poetes grecs , que cetoit en signe de la plus grande 
douleur que Ton se voiloit la töte. Priame apres avoir recu la nou- 
velle de la raort d'Hector son fils , se couvre la töte et s'enveloppe 
entierement de son mantcau 6 ). Thetis pleurant la destinee de son 
fils Achille, couvre sa töte d un voile noir 7 ), et Valerius Flac- 

1) Eorip. Iphig. in Taor. r. 372-373. p. 862: 

'Eyw di Xeurwv ow*a dta xaXufijiaTtav 
"Exouo', a9t\<?ov toutov ciXo^v x e P°* v « 

2) Naon. ap. Gramraat. uelor: Amborum uxores noctu Troade exibant, capiti- 
but o per Hs, flentes ambae, abettntes lacrymis cum muh ix. 

3) Noon. Dionys. L. XLII. p. 1098. t. 21-26: 

f IöTajx£vou di 
Eap&£vo5 aotaTov oiifia 9uXoooo(iiv»j Atovucou 
4>a'oeV |A«pfta{pouoav £t)v £xpu9e Tcapeir.v, 
Kai zXtov flpXtye Baxxov, ort Äpifjorijpt« £pÜTov 
Aitfopivac ort (idXXov otuiwvouoi yuvaixac, 
Kai ->.£:■; l(xeipouai xaXuicrofUvoto itpoawitou. 

4) Eurip. Ale. r. 1009-1124. p. 387. feqn. 

5) Hippolyt 130-134. p. 292: 

4>ari« -JjXSe, $£aiwii»av 
Teipopivav voaepä 
Koira, de'jxa; £vtcs fx ttv 
Ofxuv, XcTtTä 9i qxxpea gavSav 
Ke^aXav oxtä;eiv. 

6) II. L. XXIV. 162-163. p. 511: 

*0 ä' £v juaootoi Yepaioc 
'EvTU7ta? £v X^ a ^ v Tl xexaXumiivoc. 
Lo tcholiasle remarque an dernicr rera: 
Outw? 9t;olv aurov xcxa'Xu95ai rfj yXwidi £vTCTu™>n£votc Ijiariot? oXov 
to oü|ia, wäre oXov tov twv juXwv tvtcov 9am<tfai. 

7) Horn. U. L. XXIV. t. 93 -94. p. 506: 

KaXu|A^ fXe «ia Stawv 
Kuo'vcov. 
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cus ! ) nous la depeint de la möme maniere. Nous voyons le malhcu- 
reux Adraste dans les suppliantes d'Euripide ayaot la tete couverte 
de ses v£temens a ). Ethra touchee de compassion envers les veuves et 
les enfans des beros fameux, qui avoient peri au siege de Thebes, 
et qui veooient implorer le secours de son Iiis Thesee, parolt dans 
la meme tragedie, toute en pleurs et couvrant son visage d'une 
draperie legere 3 ). Agamemnon accompagnant Iphigenie ä l'aulel, 
oü eile alloit elre sacrifiee, detourne sa täte, et pour cacber ses 
larmes, il se couvre le visage de son vetement*). Erigone, que les 
anciens ont placee dans la constellation de la Vierge, affligee de la 
mort de son pere Icarus, se couvre le visage de son voile 5 ). 

11 faut observer que dans plusieurs passages cites ci-dessus, il 
est question des voiles qui consistoient en une draperie parliculiere, 

1) Argonaut L. I. t. 132. p. 5: 

lila sedet dejecta in lumina paila. 

Nous obsorrerons que Mr. Winkelmann se trompe, on disanl quo Vale- 
rius Flaccus parle de Junon dans l'endroit eile. 
Gesch. der Kunst, 8. 417. W. A. 

2) V. 110 -111. p.445. 

3) V. 286 -287. P . 452: 

Ti xXa£ei«, Xivrc* lit ou.uätw* 9aptj 
BaXouoa twv o<5v; 

4) Iphigen. In Aul. t. 1549-1550. p. 543: 

'AvtOTivaCr xau.xaXtv orptya« xa'pa, 
Aaxpua irpo-rfr**» o"u.u«twv tccitXov irpo^cfc. 
Eschyle») introduit une femme esclare dans la tragedie des Choephores, 

i) Choephor. t. 79-81. p. 253-254: 
Aaxpufc) d' U9' £L(xaiü)v 
MataCoiöi dcareorav 

Tuxai;, xpu<paioi<; Tt£*3coi Ttax»ouui»Tj. 
8) Caes. German, in Ära Li Pnaenom: 

Et ore 

Uelato tristique, genas abseondita rica. 
Virgil. Aen. I . XII. v. 885-886. p. 679: 

Caput glauco contexit amictu 

Mtulta gemms , et te fluvio dea condidit alto. 
Si I'on reut d'autres exemplos on peut consulter loa ourrages cites ci- 

UCoo<J US . 

Sophocl. Eloctr. t. 1468. p. 240. 
SophocJ. Aiac t. 1002. p. 177. 
IsocraL Trapez, p. 98. 
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semblable aux voiles dont nos feumies se servent ä präsent '). Si 
les femmes de l'antiquite ne trouvoient pas a propos de cacher leur 
visagc, lc meine voile prenoil d'autres formes, et etoit ajuste diffe- 
remmenl, comme iL est aise de le voir par la signiiication de Cre- 
demnon, qui veut dire ruban uu bandeau dunt on ceignoit la tele. 
Cependant ou vuit par des passages des anciens auleurs qui en 
parlent, que l'un se servoil aussi de Credemnon pour indiquer le 
voile qui couvruit entierement le visage. C'est ainsi que Cahptra, 
qui signiüe propremeut un voile qui couvre lc visage -4 ), etoit sou- 
vent eraploye par les anciens a la place de Credemnon, qui veut 
dire bandeau; de m£me que souveut Credemnon servoit pour in- 
diquer Calyptra, qui signiiie voile 3 ). C etoit un tissu extr^mement 
leger qui s'appelloit aussi quelquefois Pharos, ce qui dcsignoit or- 
dinairement un vctement plus ample, ou un manleau 4 ). On re- 
marque sur les anciens monumens cette parure repliee de mille 
manieres. La tele de Sappbo, enti* autres, porte un parcil ajuste- 
ment; et ce n'est que quand Nausicaa et ses compagnes se preparent 
aux jeux innocens de lajeunesse, qu'elles deposenl cct omement 5 ). 
Quant aux passages oti il est parle 1 de Priame, d'Agamemnon et 
d' Ailraste, la draperie dont ils se couvrent, est forniee d'uuc partie 

i 

1) Le peintre Lens, auleur (l'un lirre sur lc costume des anciens, au Heu de 
dooner anx artistes, pour lesquels il a cerit, dos nolions claires et exaetes sur 
les voiles, debute par dos assertions siiperficicllcs el pleincs do fausseles, qui ne 
meritent pas la peine d'etre relevees. Par malheur celte mauvaise compilalion a 
ele traduite en allomand et enrichie de noles dignes de l'original. 

2) Voy. Colulh. de Rapt. Hcl. t. 38i. et 3t8: 

r Ep|itovTj 8 av£potaiv ctTco^H^aoa xaXuTrrpr;v. 

3) Eustath. in Odyss. L. I. t. c. p. 1 424. 1. 10: 

Ou u,ovov tecu,o; coti XE9aXf,c to xpTjflcpvov, iXXat xai xaraz£Taapa Tt 
TrXarj, tftrep xai tU ^apetak xaljeXxerai xai £iuxaXu:rrEt aura;. 
Voy. Etymolog. M. in r. Kpr^epvsv. 
Hesych. in t. KaXvzTpa el KpT;rteu,vov. 
Polluc. Onom. L. IV. c. 18. segm. 116. p. 418. 

4) Eurip. Androm. t. 831-832. p. 423: 

"Ep^' atSeptov, TCXoxap.o>v £u,gJv 
"Airo, XerroptTOv 9apoi;. 
Eurip. Iphig. in Taur. v. 1149 1152. p. 590: 
IloXuTCoCxiX« 9apta xai TiXoxa - 
u,ouc TteptßaXXouiva, ycvuatv £axta?'— 
5^ Horn. Odyst. L. VI. t. 100. p. 222. 
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du Pepton ou du manteau ample et largc dout se servoient les 
Grecs 

Toutes les parties de I'habUlemeDt feminin, dont il est question 
ci-dessus, etoient faites dune elofle extremeinent linc et transpa- 
rente', que I on fabriquoit dans les iles de Cos et d'Amorgos 2 ), en 

1) II est elounant quun saranl comme Mr. Winkelmann, te soit trompe si 
fortement dans »es remarques sur le Credemnon. II nomme Credemnoo, le ban- 
deau dont on roil ceintes les tetes de Baccbus d'Arianne et des Bacchanles; mais 
il l'attribuc uniquement ä Ino Leucothea , pour designer qu'elle etoit tllle d'un 
mortel, et pretend que toutes les tetes ornees de ce ruban, appartiennent a celle 
Deessc. Au surplus il croit quo le Credemnon , que Leucothea aroit jelle ä Ulysse 
uageant au milieu des flols, oü la tempele l'aroit precipilc, ncloit autre chose 
que ce bandeau ou ruban frontal 1 ). Mais les exemples que nous arons cites, et 
dos obserrations sur cette partie de 1'babillemenl feminin l'abront sufTlsamment 
prouve, je l'espere, que le Credemnon n'ctoit ordinairement qu'une draperie dont 
on se servoit tantöt comme d'un roile, tantöl comme d'un ajustemenl qui cou- 
Troit la tele de dinerentes menieres. Le passage dllomere, eile par Mr. Winkel- 
mann serrira d'appui a notre assertion, et prouvera tout le contraire de ce qu'il 
arance. Comment Leucothea auroit-elle pu secourir Ulysse avec un ruban qui 
n'exccde pas la longueur de quelques palmes? L'inadmissibilite de cette explica- 
üon du passage d'Homere, a dejä ete prouvee par Mr. Heyne 2 ). Ainsi ce bau- 
deau frontal nc peut pas etre uu attribul appartenant exclusiremenl a Leucothea, 
autrement Homere ne l'auroit pas doune ä Junon. Et selon nous les tetes que 
l'on remarque sur les medailles et sur tant d'autres monumons, ornees d'un pa- 
reil bandeau, appartiennent pour la plus grande partie ä Bacchus. Quand au pas- 
sage de Clement d'Alexandrie, que Mr. Winkelmann eile, il nous paroll que cet 
auteur, en altribuant le Credemnon a Leucothea entend en effet le ruban 
frontal, que les anciens artisles semblent avoir donne uniquement ä Bacchus et 
aux femmes qui etoient de sa suite, et qui pour cela ne peul pas etre altribue 
exclusivement i Leucothea. Clement nomme ce ruban Credemnon, el cette deno- 
minalion lui conriont; mais comme les anciens ont sourent confondu les difTe- 
rentos parties de l'habillement des femmes, ce passage de Clement ne doit pas 
nous autoriser a supposer que Credemnon ne signifloit jamais autre chose que ce 
bandeau frontal. Mr. Winkelmann s'est trompe en citant Clement d'Alexandrie, et 
le passage qu'il rapporte ne se trouve pas dans l'endroit qu'il a indique. Les re- 
marques de Mr. Casanora sur le monument qui selon Mr. Winkelmann repre- 
seule Leucothea *), ne pourroient pas non plus soulenir une crilique approfondie. 

l ) Mon. Ant. tar. 54 et 55. Vol. IL p. 68-69. 

Voy. Casanoy. Disc. sopra gli Ant. p. VII. 
*) Antiquar. Aufs. I. St. s. 27. anm. U 
3 ) CohortaL ad Gent. p. 50. Ed. Polt. 
«) L. C. p. VII -VIII. 

2) Polluc. Onom. L. VII. c. 13. segra. 58. p. 727. el c. 16. segm. 71. p. 740. 
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Lydie, ä Tarente 1 ), et ä Siris ville dltalie, doü ces draperies 
etoient nommees Coa, Amorgina et Sirina*). On les faisoit de la 
plus belle espece de lin, que Ton appeloil Byssus 3 ). Les anciens 
comparoient ces etoffes, ä cause de leur (messe, aux toiles d'a- 
raignäe'); on les tiroit aussi de Sidon, oü elles etoient teintes en 
pourpre 5 ) , quoique chez les Grecs les voiles fussent ordinairement 
de couleur blanche 0 ). 

Dicearque nous decrit une maniere singuliere de se voiler, 
usitee chez les femmes Thebaines. Elles portoient, dit-il, sur la 
ti&te un voile blanc , qui a cause de sa finesse extreme s'ajustoit au 
visage comme un masque, ä l'exception des yeux, qui, ä ce que 
I on peut conclure de ce passage , etoient decouverts par le moyen 
de deux ouvertures, que Von y pratiquoit 7 ). Les Alheniennes se 
servoient egalement de voiles 8 ). On rapporte qu'Euclide de Megäre 
pour se soustraire ä la loi qui defendoit sous peine de mort aux 
habitans de cette ville de paroitre ä Athenes, prit l'habillement de 
femme, se couvrit le visage d'un voile, et par ce stratageme entra 
dans Athenes la nuit, pour jouir de la sociele de Socrate 9 ). Chez 
les Spartiates les jeuncs Glles paroissoient en public le visage de- ' 

1) Id. L. VII. c. 17. segm. 77. p. 743. 

2) Lycurg. ap. Harpocrat. in r. Sctpiva. 

Nous observons qae l'etymologie que donne ici Harpocralion , ne oous - 
aemble pas etre de gTand poids, et qu'il nous paroit pluslot que ce mot est cor- 
rompu, et signiQe des etoffes flnes et legeros failes par los Sercs des Indes. 

3) Aeschyl. Pers. t. 122. p. 178. 

4) Achill. Tat. L. DL p. 171. 
Scalig. Conject. in Varr. p. 197. 

») Aeschyl. Suppl. t. 128. p. 217. 
Tertull. de Hab. Mul. p. 510. 

6) Homer. II. III. t. 141. p. 138. 
Apollon. Rbod. L. IV. ▼. 834. p. 128. 

7) Stat. Graec. p. 16. ap. Geograph, minor. To. n. et in Gronov. Thes. An 
tiquiU Graec. To. XI. c. 10. p. 28: To t«5v ifiardov tn\ ty)? xe9aXf|« toioutov 
ionv, wotccp Ttpoowirid'tw doxetv uiv to TCpootticov xaTtiVrjip^at, ol ye oV^ocXhoI 
Äta<j>a(vovTai u.ovov, t<x dt Xoiita pipr, toü rcpoookou tcoIvt« xaHxtxat toi« tfia- 
tCoi«, 90poüoi ff auTa Tcaoat Xeuxd. 

8) Aristoph. LysistraU v. 530 et 532. p. 551. Id. ap. Clement. Alex. Paedag. 
L. II. c. 11. 

0) Aul. GoU. NocL Alt. L. VI. c. 10. y. 161. 
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eouvert; ce n'etoient que les ferames marines qui sortoient voilees'). 
Quoiqu'il soit evident par tous les exemples allegues ci-dessus , que 
le voile devoit couvrir cntierement le visage, cependant les femmes 
de ce Um us lä, se dispensoient souvent de cette coutume, sans man- 
quer ä la bienseance, en ne le voilant qu a demi; ce que les femines 
observent encore aujourd'hui, comme nous le voyons, en plusieurs 
pays, par diflerens mutifs. On pourroit aussi prouver notre assertion 
par un passage de Quinte- Curce, oü il nous rapporte l'entrevue 
d'Alexandre le grand et de la peüte Tille d'Ochus Roi de Perse; cet 
auteur dit, qu elle parut: dejectis in terram ocu/m, et quantum lice- 
bal uelato ore 2 ). Nous citerons ä cette occasion un usage tres sin- 
gulier qui setoit introduit ä Chalcedoine. Quand les femmes ren- 
controient un homme , et principalement une personne du magistrat, 
elles ne decouvroient qu'une de leurs joues. On pretendoit que cette 
coutume etoit elablie apres la guerre des Chalcedoniens contre les 
Bithyniens. Chalcedoine se trouvaut depeuplee par cctle guerre t les 
femmes se voyoient obligees de se marier ä des afTranchis , et ä des 
etrangers qui habitoient leurs pays. Celles qui aimoient mieux rester 
sans maris, decouvroient unejoue, lorsque les circonstances les 
for^oient de paroitre devant les magislrats; les autres femines pi- 
quees que celles-ci les surpassassent en vertu, imitoient cet usage 
pour ne pas s'exposer au bläme el ä l'humiliation 3 ). 

Chez les Romains les jeunes filles et les femmes mariees n'o- 
soient point paroitre publiquement sans elre voilees 4 ). C. Sulpicius 
Gallus repudia sa femme parcequ'elle etoit sortie sans voile 5 ). Ce 
voile etoit ordinairement dune etofle leinte en rouge ou en pourpre, 
souvent orne de franges, et appele Flammeum, Rica, ou Ricula 6 ). 

1) PlaUrch. Apophthcgm. Lacon. p. 865. To. VI. Opp. 

2) De Reb. Gest Alex. H. L. Vt c. 2. p. 212. 

3) Plutarch. QuaesL Graec. p. 207 - 208. To. VII. Opp. 

4) Plutarch. Quaest Rom. p. 82. To. VII. Opp. 

5) Id. ibid. p. 83. 

Valer. Max. L. VI. c. 3. 8. 10. p. 200. 

11 t'en suit de cell« coutume, que ni les ancien« Romains , nl les Grecs, 
D'auroient pas donne a une flgure de U Pudeur un roile transparent, qui laissat 
apperceroir tous les traits du risage eouvert, comme nous le royons dans nolro 
amelhyste. 

6) Non. c. XIV. n. 31. p. 790. u. 16. p. 788. 
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Les matrones romaines employoient une autre facon de se voller, 
en se eouvrant la tele et lejiaule droite d'une draperie appelee Stola 
en grec et Iticinium en latin, dont la moitie etoit rejetee sur l'epaule 
gauche '). La cuutuiue de se voiler, eloit parvenue m£me chez les 
Celtiberiens; leurs feuinies portoient un voile qui couvroit toute la 
figure, et qui lenoit k la l&te d'une facon tout-a-fait particuliere. 
Elles portoieut des Colliers de fer, avec des lames qui s'elevoient 
plus haut que la t£le , et qui etoient recourbces fort en avant; ces 
lames servoient ä soutenir le voile qui les garautissoit du soleil , et 
tenoit en meine tems Heu de parure 2 ). 

Si la coutunic de voiler et de couvrir le visage etoit introduite 
chez les femmes de la Grece, il n'y a pas le moindre doute quelle 
ne le fut pas egalement chez les Grecs de l'Asie mineure et chez les 
autres Orientaux; d ailleurs c'esl de ces derniers que ce costunie 
tire son origine. Avant demontre le peu de fondement de l'asserlion 
sur laquelle s'appuye Mr. Winkelmann , pour prouver que ce co- 
stunie etoit Lydien et etranger ä la Grece , je n'ai pas voulu nier 
pour «via , que les Lydiens n'cussent ce costuine chez eux. Au sur- 
plus, un ancien autcur nous dit, que les femmes en Medie ne sor- 
toient que voilees, et que l'on croyoit generalement que c 'etoit leur 
Reine M6dcc qui avoit invenle ce costuine 3 ). Selon Piaton*) le voile 
etoit en usagc en Pcrsc, et les revenus d'une province entiere de 
ce royaume, etoient deslin^s pour les voiles de la Reine. Eschyle 
attribue expressement l'usage du voile aux femmes persannes 5 ). 

Plin. N. H. L. XXI. c. 8. p. 452. 

Fosl de Verb. Sign. L. XVI. p. 448-449. 

Varr. de L. LaU L. IV. p. 36. 

1) Isidor. Orig. L. XIX. c. 25. p. 1303: Stola mutronale operimentum , quod 
cooperto capite et scapula a dextro latere in laevtttn humerum mittitur. Eadem et 
Ricininm latino nomine appellatum, eo quod dimidia ejut pars retro rejicitur. 

Voy. Varr. de L. LaL L. IV. p. 37. 
Turpil. ap. Veter. Grammat. 

2) Arteraidor. ap. Slrab. L. III. p. 249 : 1 TeptTpaxrjXia aidT.pa 90peiv auTo;, 
i^ovra xopaxac xa|i.Trrofi£vou; u^tp xopu9rj?, xai 7tpo;:u7rrovTas :rpo toJ |itTw- 
Ttou tcoXu, xara toutwv de Twv xopäxuv otc ßouXovrat, xaraoröv to xaXupixa, 
wate £jjnre-ao5tv, oxistdiov tw Ttpoouuo Tcapfyetv, xal vo|A(£etv xcau.ov. 

3) Euslath. in Dionys. Perieg. 1020. p. 129. 

4) In Alcib. I. p. 45. To. V. Opp. 

5) Per*, t. 535. p. 200: 

IloXXai d* aTcaAaic xepal xaXu7rrpa; 
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En Arabic les femnies se voiloient avec une teile austerite, qu'clles 
se couvroient le visage enüer ä la reserve d'un oeil *). 

Chez les Grecs 011 conduisoit la nouvelle mariee couverte d'un 
voile, noinme Calyptra ou Theristron dans la maison de son mari 2 ). 
Le Theristron etoit un voile d'une elofle tres legere de couleur 
rouge 3 ). La nouvelle mariee ne se montroit devoilee que le troi- 
sieme jour apres les noces, et Ton appeloit les presens que le mari 
faisoit alors ä sa fenime Opteria et Anacalypteria *). Les Romains 
observoient la meme couturae 5 ), chez eux la jeune mariee etoit 

KctTepetxouxvai,, Äta iiudcueoic 
Aaxpuai xoÄTtoy? tcyyouoi. 

1) Tertull. de Virg. Veland. c. XVI. p. 504: Arabiae fbeminae non cajmt, 
sed faeiem qunque ita totam tegunt, ut uno ocnln liberato, eontentae tint dimidiam 
frui turi'in. quam totam faciem prostituete. Mavult foemina videre quam videri. 

Voy. Hieron. ad Eustoch. EpisL XXII. 

2) Aeschyl. Agameran. t. 1189-1190. p. 155: 

Kai p.T ( v o XPIÖJAC? o'jxet' ix xakufifiaruv 
"EöTai dedopxco;, veoyafxou vup90tc dix-rjv. 
Lucian. Sympos. c. VIII. p. 51. To. IX. Opp. 
Achill. Tat L. III. p. 171. 
Polluc. Onoin. L. III. c. 3. segm. 37. p. 284. 
Plutarcb. Conjug. Praec. p. 524. To. VI. Opp. 

3) Myrin. Epigr. II. t. 3. in Br. Anal. To. II. p. 107. 
Salmas. Exerc. Plin. in Solin. p. 193. 

Isidor. Orig. L. XIX. c. 20. p. 1303. 

4) Poll. L. C. 

Hesych. i. 'AvctxaXu7mQpiov. 

Euphor. ap. Sc hol. Eurip. in Pboeniss. r. 688. 

Tertullian. L. C. c. XI. p. 179: Si congrettto viri mulierem facü, non te- 
yantttr nisi post ipsam nuptiarum pastionetn. 

5) Arnob. adrers. GenU L. III. p. 107. 
Ambros. de Viduis. EpisL 81. 
Tertullian. de Virgin. Veland. c. XI. p. 179. 
Lucan Pbarsal. L. II. 360: 

Lutea demiuos velarunt flammen vultus. 
Nullius Marcell. LL. CC. 
Martial. L. XI. Ep. 79. L. XII. Ep. 42: 

Praeluxere facti , velarunt flammen vultus. 
Plin. N« H. L. XXI. c. 8. p. 452. 
Pelron. Satyr, p. 207. 
Ce dernier dit: 

Aequum est induere nuptam ventum textüem. 
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couverte dun FUtmmeum, pour menager sa modestie 1 ). Ce voile 
etoit de couleur de feu ou rouge, pour designer, ä ce qu'on ilit, 
la pudeur qu'elle devoil toujours conserver 2 ). Nous avons une 
pierre gravee sur laquelle Tryphoo a rcpresente Cupidon et Psyche 8 ), 
le visage entierement couverts d'un voile transparent. Hesione se 
voit representee sur une tres belle mosaique decrite par Winkel- 
mann , en habit d'une nouvelle fiancee et portant un voile blanc *). 
Teile se voyoit Hippodamie, dans un ancien tableau decrit par Phi- 
lostrate 5 ). Le meme voile nuptial orne les Wies d'Auge, de Medee, 
de Tbetis, et de Proserpine, sur plusieurs anciens monumens qui 
existent encore 6 ). 

L'antiquite posscdoit plusieurs statues voilees de differentes ma- 
nieres. La slatue de Venus Morpho ä Sparte etoit ornee d un voile, 
appelle Calyptra 7 ). On voyoit ä Constantinople la statue de Poly- 
xene, dont le visage etoit couvert d'un voile, nomine Credcmnon, 
pour designer sa pudeur et la douleur dont eile etoit pcnetree 8 ). 
11 existoit dans la meine capitale, une slatue d'Hecube, representee 
en caplive , et dans une attitude triste ; eile avoit egalement le visage 
entierement voile et couvert 9 ). Mais la description d'une slatue 
que nous trouvons dans l'auteur eile ci-dessous, merite encore 
plus d'attention; c'est la statue de Creuse, qui se voyoit dans cette 
ville: eile etoit representee affligee et le Credemnon lui couvroit les 

1) Flor. Mist. Rom. L. IV. c. 2. p- 93: Ne pudMtia pollueretnr atpeetu. 

2) Schol. JuTcnal. in Satyr. VI. p. 225: Est enim *ang«ineum , propter rube- 
rem ctutodiendum. 

Voy. Stat Theb. L. II. 232. 

3) Voycz les ouvrages de Stosch, Bracci ot Raspe cite« ci-dessus. 

4) Winkclm. Monum. ined. tar. 66. 

5) Icon. L. II. c. 17. p. 789. 

6) Winkelm. L. C. Ut. 19. 72. 90. 111. 
Bartol. Admir, tab. 89. 

Bouch. el Grav. Monum. anl. pL 6. 7. 9. b. 18. a. 27. b. 

7) Pausan. Lacon. c. XV. p, 246. 

8) Cbristodor. Deacr. Statuar. in Zeuxipp. posilar. in Bronek. Analect. 
T. II. p. 463: 

Du; 9i reu xpr^cjivov {iretpp-jooaoa -;;-uj~(,> 
"loTctoai, atoo|i£v7) jicv aAtyxio«; 

9) Id. ibid.: 

$£po< y*P ^utptpi; ap.<pl rcpocw^ 

• 
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joues, präcisement comme nous le voyons sur notre pierre gravee. 
Gette figure eloit en outrc totalement enveloppee dans un ample 
man trau 1 ). Pausanias rapporte*), que Nausicaa etoit representee 
sur la caisse de Cypselus la töte voilee, et montec sur un char pour 
aller se baigner au rivage de la wer. Andromaque et Medesicaste 
en captivitö chez lcs Orrs , etoient representecs voilees dans le la- 
mm \ tableau ä Delphes, peint par le eclebre Polygnote deThasos 3 ). 
Sur plusieurs monumens de l'antiquitö qui existent de nos jours, 
on voit Antiope, Laodamie, Priame, Andromaque, et Hecube, re- 
presentees dans l'attitude de la plus profonde doulcur, et ayant les 
tötcs couvertes de leurs vötemens *). 

II faut observer, que chez les Orientaux, ainsi que chez les 
Grecs, le voile etoit encore en usage dans les cer^monies religieu- 
ses s ). Enee faisaut un sacrifice ä Minerve, se voile la töte ä la ma- 
niere des Phrygiens 6 ). On lit dans l'expedition d'Alexandre le Grand 
qu'Aristandre, oflrant un sacrifice ä Jupiter et Minerve, etoit vrtu 
d'un habit blanc et avoit la töte voilee 7 ). La Prätresse de Sosipolis, 
Genie tutelaire des Elbens, n'osoit pas entrer dans le temple de 
cette divinite, sans 6tre munie d'un voile blanc, qui couvroit sa 
töte et son visage 8 ). Edipe faisant sa priere dans le bois sacre des 
Eumenides pres d'Athenes, se voit sur uu bas-relief antique ayant 
la töte tout-ä-fait couverte de son manteau 9 ). lndependamment de 

1) Id. ibid. p. 461: 

'Au.91 yip auratc 
'A|i90Ttpot5 xpij'&envov ^eXxuaaöa itapeiaT?, 
riavta wiptg £x<xXu\lc iwdTivextV xpo<* Tc£zXcf, 

Otot Tt (jLupcjjLivr,. 

2) Eliac. I. c 19. p. 426. 

3) Pausan. Phocic. c. XXV. p. 862: *H piv ÄT) 'A**pouÄXiq xat tj Rfi)6cai- 
xacTn xaX jppaTd siotv txixuuAvau 

4) Winkclmann Mon. Ant. tat 25. 123. 130. 137. 138, 
Bartol. Admir. lac. 75. 76. 

Boacb. et Gray- Mon. AnL pl. 50. b. c 55. a. 62. c. 

5) Polluc. Onom. L. X. c 53. segm. 192. p. 1387. 

6) Virgil. Aen. L III. 545 p. 391 : 

Et capita ante aras phrygio velammr amictu. 

7) Quint Curt. L. IV. c. 13 §.15. 158. 

8) Pauaan. Eliacor. L.II. c. 20. p. 501: 'Eoofloc oux fori itX^v t$ Stpot- 
«tuouon tov Hb, licl tt)v x«9«Xr> xou to icpoeuTcov IveXxuaui^ wpo< Xeuxov. 

9) Winkelm Mon. AnU ined. Ut. 104. 
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cela, on reinarque que chez les Grecs les sacriliccs se faisoient or- 
dinairement a lote decouverte 

Nous savons que chez les Romains les Priores et les Pretresscs, 
par exemple le Flamen Dialis 2 ) et les Vestales, et reux qui adres- 
■ soient leurs prieres ou faisoient les sacrilices aux Dicux a ) , por- 
toient un voile; mais avec cette diflerence, que leur tete etoit cou- 
vert ou d'une draperie ou avec la löge, et que le visage restoit or- 
dinairement ä deeouvert. On etoit persuade que la coutuine de 
se voiler dans les cerenionies religieuses venoit d'Enee; cc Heros 
apres son arrivee en Italic etant oecupe un jour ä faire un sacrifice, 
s etoit voile la tele en voyant passer Diomede son ennemi, et acheva 
ainsi cet acte de piete. D'autres pretendent que l'usage de se voiler 
pendanl le saciiüce, s'observoit par respect pour la Divinite ä la 
quelle on sacrifioit, ou plustot pour ne pas entendre ni voir les 
signes de quelque mauvais presagc, qui pouvoient se declarer pen- 
danl la priere. Castor philosophe Pythagoricien pretendoil, que 
comme le bon Genie, qui est cache au dedans de nous, prie les 
Dieux, de nienie le voilement de la tele vcut signiüer, que Tarne 
est couverte el cachee par le corps *). Ce n'etoit qu'ä Saturne et ä 
l'Honneur que Ton sacritioit la töte decouverte, au premier, par- 
ceque le culte de cette Divinile, introduit par les Pelasgues et en- 
suite par Hcrcule, etoit plus ancien que celui que Ton altribuoit ä 
Ence, et dont nous avons parle plus haut; ou parceque Saturne 
elant comple parmi les Diviuites infernales, son culte devoit £tre 
distingue de celui des Divinites Celestes; ou bien plust6t parceque 
Saturne elant le pere de la Verile, rien ne devoit lui ötre cache 5 ). 
Sacriüoient-ils ä l'Horineur la töte decouverte, parceque l'Honneur 

1) Macrob. Saturn. L. I. c. 8. p. 244. c. 10. p. 252. 

2) Fe*U de Verb. Siguific L. VI. p. 149. in r. Flamen. 
Varr. de L. L. Libr. IV. p. 25. 

Serv. in L. VIII. Aeneid. 

3) Plutarcb. Quaesl. Rom. p. 79-81. To. VII. Opp. 
Sucton in Viteil. c. II. p. 253. 

Lucret. de R. N. L. V. y. 1197. 
Plaut. Ampbitr. Act. V. Sc 1. t. 19. 
Id. Curcul. AcU III. Sc. 1. v. 42. 
Winkelm. Monument ined. tar. 186. 

4) Plularch. QuaesU Rom. p. 81. To. VII. Opp. 

5) Plularch. Quaest. Rom. p. 80 -81. 
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et la Gloire sont des cboses evidentes 1 )? c'cst ce que les anciens 
auteurs ne decident pas. Quand les Vestales faisoient un sacritice 
elles portoient leur habillenicnt ordinaire, et lcurs cheveux etoient 
noues dun ruban, mais elles mettoient en outre sur la t£te uue 
draperie blanche appellec Suf/ibulum, de forme oblongue et quarree, 
bordec de pourpre, qu'elles attaeboient au dessous du menton avec 
une agrafle 2 ). Varron nous dit, que les femmes qui sacriboient, 
"avoient conformement au rite romain, la tete couverte dun voile 
que Ton appelloit Rica 3 ). Ceux qui dedioient un temple ä quelque 
Diviiiitc, etoient voiles de la m£me maniere que les Sacrilica- 
teurs *). Les garcons et les blies que les anciens peuples d'ltalie 
vouoient aux Dicux, pour appaiser leur courroux, ofTrande con- 
nue sous le nom de Her sacrum, etoient conduits voiles sur les fron- 
tieres, pour ne jamais retourner dans leur patrie 5 ). Chez les Ro- 
mains les Generaux en se devouant ä la mort pour le salut de leur 
patrie, faisoient cette ceremonie en prononcant des paroles d'une 
certaine formule, et ayant la töte couverte de leur toge 6 ). Entin 
cet usage pratique dans les ceremonies rcligieuses, se remarque 
non seulement sur les monumens anciens , mais aussi sur les mc- 
dailles, dont on pourroit eher plusieurs 7 ). 

On voit sur les anciens monumens de Perse 8 ) ainsi que sur 

Macrob. Saturn. L. I. c. 8. p. 244. et c. 10. p. 252. 
Fest de Verb. Sign. L. XVII. p. 484. 

1) Plutarcb. L. C. 

2) Fest, de Verb. Sign. L. XVII. p. 543. 
Alex, ab Alex. Dier. Gen. L. V. c 12. 

3) De Ling. Lat. L. IV. p. 37. 

4) Cic. pro Dom. c. XL VII. §. 124. p. 120, 

5) Fe«U de Verb. Sign. L. XIX. p. 587. 
Voy. LIt. L. I. c. 26. p. 35. 

6) Cic. de Nat Deor. L. II. c. 3. p. 134. 

Tile Live, en rapporlanl cet acte d'beroisrae de Decius, noua le decrit 
Yelato capite. mann subter togam ad mentum exerla. 
Liv. VIII. c 7. p. 501. 
Id. L. I. c. 32. p. 43. 
HoraL Sern». L. II. 1, 15. 

7) Gutber. de Iur. Pontific. L. II. c 14, 3. 6, 4. 6. 

8) Corame sur les pierres de forme cylindrique de ce peuple , dont nous »l- 
tendons l'explicalion d un Saraot cdlebre Mr. Herder ä Weimar. 

Köhlet i res. Schriften Bd. IV. 4 
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ccux de Persepolis 1 ), des figures en habil de ceremonie, ornees de 
tiares ä peu pres seroblables ä Celles que Strabon cite ci-dessus de- 
crit, dont les rebords couvrent le roenton et les joues: costume qui 
ressenible au bonnet phrygien, que Ton reinarquc souvent sur les 
pierres gravees. La figure d un bomme sur une hemalite du cabinet 
de Mr. Andreini, vetu dune espece de draperie, dont la partie su- 
perieure, lui couvre le menton et la levre inferieure, pourroit aussi 
avoir rapport, ce nie semble, k quelque ceremonie religieuse 2 ). 
Mais il existe une figure de bronze tres ancienne, beaucoup plus 
remarquable pour nos rechcrches; cette figure trouvee en ltalie cn 
1778 tient dans une main un lievre, et dans lautre il y avoit pcut- 
etre autrefois une paterc ou l'image d'une Divinite. Dans cette figure 
la bouche et le menton sont couverts d'une etofle, et cette circon- 
stance, l'atlitude et le lievre quelle tient dans la main, me donnent 
Heu ä supposer, que l'artiste a voulu representer un Prctre ou un 
Sacrificateur 8 ). 

Gori rapportc un Sarcofage, ä ce qu'il pretend betrus<)ue, qui 
represente un triomphe, oü Ton voit le triompbateur sur un qua- 
drige ayant la tete, le menton et la bouche enveloppes d'une dra- 
perie 4 ). 11 pense, que ce voile servoit pour l'empecher d'entendre 
les acclanuilions du peuple, et atin qu'il n'en prit pas orrasion de 
s'enorgueillir et de se croirc au dessus des autres hommcs, a cause 
qu'il avoit le visage peint en rouge , comme les Divinites des anciens 
tems 5 ). Sans faire tort ä l opinion de Gori, et sans enlrer dans l'exa- 
men si ce monument appartient aux Hetrusques ou aux Romains, 
on pourroit dire plustöt, que le triompbateur avoit la tete enve- 
loppee de cette maniere, pour ne pas entendrc les propos insultans, 
que lui tenoit l'esclave desline ä le suivre, et h lui rappcller sa con- 

1) Choix de Monuro. los plus reniarquabl. To. II. pl. öl. 35 et 108. 

Voy. du Cher. Chardin en Perse, T. II. pl. 63. p. 157. pl. 64. p. 160. 

2) Gorii Inscript per Hetrur. urb. exUnL To. I. tab. XI. No. 3. p. LXXI. 

3) On iroute celte Ogure represonlöe dans la Iraduclion italieuno do I bis- 
toire de l'Arl: 

Storia delle Arti del disegno, trad. da Fea, To. I. tar. 5. 

OeuT. coraplelt. de Winkelmann, publ. i»r Jans. To. II. pl. XVIII. 

4) Mas. Elrusc Vol. L tab. CLXXIX. 

5) Ibid. Vol IL CI. IV. p. 371. 

. » 
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dition 1 ). S'il etoit permis d'hazardcr une idee, on pourroit encoro 
entrevoir dans l'usage de voiler le triomphateur de cette facon, 
une sorte de costume religieux; parceque le triomphateur romain 
etoit oblige de faire un sacrilice ä Jupiter capitoliu ; d'oü l'on pour- 
roit conclure que la meine ceremonie s'observoit chez les lletrusques 
comme chez les Romains, et que le monument cite represente un 
triomphateur dans la marche triomphale, pret ä s'approcher du 
temple oü il devoit sacrifier 2 ). On voit sur une medaille de la fa- 
mille Claudia, Claudius Marcellus portant un trophee dans le temple 
de Jupiter Feretrien ayant la tele voilee avec une partie de sa toge. 

En Grece et ä Rome on se voiloit la tete pendant les deuils, 
comme nous l'avons prouve par plusieurs exemples. Mais si les 
Grecs se servoient dans ces occasions des draperies et des voiles de 
couleur noire 3 ), les femmes romaines faisoicnt le contraire, en era- 
plovant des habits et des voiles blancs Ce qu'il-y-avoit de sin- 
gulier dans cette coutume, c'est que les Iiis accompagnoient les fu- 
nerailles de leurs peres, la tdte voilee, tandis que les filles suivoient 
le convoi la tete decouverte. Cela s'observoit selon les uns, parceque 
les üls doivcnt respecter leurs peres comme des Dieux, et que les 
filles les doivent plaindre uniquement comme des hommes morts. 
Selon l'opinion des autres, cette coutume venoit de ce qua l'occa- 
sion du deuil , on suivoit dans le costume tout le contraire , de ce 
que I on etoit dans l'usage de faire ordinairemcnt 5 ). La meme dif- 

1) Plin. N. H. L. XXXIII. c 1. p. 331. 
Jurenal. Sat X. t. 37. 
Terlullian. Apologet, c. XXXIII. 
Isidor. Origin. L. XVIII. c. 2. p. 1267. 
Arrian. Disaertat. EpicteL L. III. c. 24. 
Zonar. Annal. p. 147. 

2) Thosaur. Morell. p. 88-89. ISo. 1. 

3) Aescbyl. Choephor. 0. p. 249. 
Eurip. Ale t. 846. p. 380. 

4) Ccux qui voudroient MToir la raison de cetle coutume, peuvent consulter 
Plutarirue cite ci-dessus»). Mr. Winkelmann obsenre, dapres Juste Lipse, que 
Plutarque ne parle quo des coutumes qui etoieot en usagc du tems des Einpe- 
reurs romains 2 ). Et lorsqu'il nous dit, que les Argiens obsorroient la meme pra- 
tique dans le deuil, cela doit s'entendre que c'etoit du tems des Empereurs. 

') Quaest. Rom. p. 95-96. 
2 ) Gesch. der Kunat, S. 416-417. W. A. 
3) PluUrcb. Quaest. Rom. p. 82. 
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ference dans 1'habiHcment etoit observee en pareilles occasions en 
Egypte el en Grece. 

Dans le voyage les Grecs et les Romains se couvroient la Wie 
avec le manteau, ou avec leurs toges, tant pour se garantir de l'air, 
que pour n'etre pas reconnus Les philosophes dans leurs medi- 
tations profondes faisoient de nieme, pour ne pas etre distraits par 
les objets qui les entouroient 2 ). Pour derober aux yeux des autres 
la bonte ou l'embarras que l'on eprouvoit ä la suite de quelque 
mauvaise action, ou de quelque desagrement, il etoit d'usage parmi 
les hommcs et les femmes, de se voiler la tele 3 ). On peut observer 
en lin, qua l'approcbe d'un danger immineht et imprevu, on s'en- 
veloppoit dans le manteau, en se couvrant la tete, et Ton attendoit 
sa destinee avec resignation. Parmi tant d'exemples on pourroit 
eiter Jules Cesar, et Pompee *). 

11 > avoit encore une autre maniere de se voiler usitce chez 
les Romains parmi les hommes et les femmes. C etoit le Cucullio 
ou Cucullus, espece de capucbon qui couvroit la tele. On l'ein- 

1) Sopbocl. Ai. v. 245-246. p. 124. 
Polyb. L. IV. c. 9. 

Appian. B. C. L. 1. p. 168. 

Plularcb. Apopth. p. 757. To. VI. Opp. 

Id. in Coriol. et Cicer. 

Winkelm. Mon. AnU in cd. tax. 11. 

2) Aristoph. Nub. t. 733. et Scbol. p. 88. 
Id. PluL t. 707. p. 34. et v. 714. p. 35. 
Alben. Dipnos. L. IX. c. 7. p. 203. 
Plat. in Gorg. p. 87. 

Aeschin. :tcpi Tcapanp. p. 311. et 699. 
Hesycb. in t. 'EYxaA'jTrreo&at. 
Spence Polym. Tab. XX. 1. 

3) Cic. in M. Ant. Philipp. L. II. c. 31. p. 218. 
Pelron. Satyr, c. VII. p. 45. c. XX. p. 54. 

Balb. Cath. cit. ap. Erhard. Symb. ad Potron. L. C. 
Plaut. Capt Act III. Sc. I. t, 15. 
Chrysostom. T. I. p. 579. 
Winkelm. Mon. lav. 27. 93. 
Bouch et Grar. Mon. pl. 48. b. 

4) Quinü'l. Inst. Oral. L. VI. c. 1. p. 356. 
Plutarcb. in Pomp, et Cos. 

Lucan. Bell. Cir. L. VIII. v. 614. seq. 
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ployoit ordinairement dans les parties de plaisir, lorsqu'on ne vou- 
loit pas 6tre reconnu 1 ). 

Nous finirons nos rccherches sur les voiles, par les observa- 
tions suivantes. On remarque qu'il existoit chez les Romains un 
usage serablable ä celui que nous pratiquons de nos jours. Quand 
un homme voile rencontroit une personne de distinction, un ami, 
ou un raagistrat, il decouvroit par respect sa töte 2 ). Nonius rap- 
porte d'apres Salluste, que lorsqu'en passant on trouvoit sur son 
chemin le Dictatcur, on decouvroit la töte, et on se levoit, si l'on 
etoit assis 3 ). Le Dictateur Sylla avoit la meme attention pour le 
grand Poinpee, quoique ce dernier ne fut alors qu'un simple par- 
ticulier*). Seneque dit que lorsqu'on rencontroit un Consul, un 
Prtteur, ou quclque personne de distinction, on descendoit de che- 
val, on decouvroit sa tete, et on leur faisoit place 5 ). On croyoit 
que reite coutume tiroit egalement son origine d'Enee , comme Celle 
que nous avons eile ci-dessus. Eficctivement si Ton se couvre en 
rencontrant son ennemi, comme l'a fait Enee, ä plus forte raison 
doit-on se decouvrir devant ses amis et les personnes de distinction. 
On attribuoit ehcore ä cet usage un autre motif, que voici. Si l'on 
se couvroit la töte en s'approchant des autels des Divinites, on de- 
voit faire le contraire en rencontrant des personnes distinguees; 
non pour leur faire plus d'honneur, mais pour öter aux autres 
hommes l'idee, qu'on leur rend les lucnies bonneurs qu a la Divinite 6 ). 

1) MarUal. L. XI. ep. 99. 

Jurenal Satyr. VI. v. 118. VIII. t. 145. 
Capitolin. in Ver. c 4. 
Lamprid. p. Heliog. c. 32. 
Fortunat L. I. Rhet. ap. Rbet. Vet. 

2) Plutarch. Quaesl. Rom. p. 79. 

Varr. ap. Plin. N. H. L. XXVIII. c. 6. p. 133. 

3) Sallust. ap. Non. c. III. n. 5. p. 617. 

4) Valer. Max. L. V. c. 2. §. 9. p. 158. 

5) EpisL LXIV. p. 166. 

6) PluUrrb. L. C. p. p. 85. 

Plin. N. H. L. XXVIII. c 6. p. 133. 
La raison que Pline donne de cetle coutume, roo «emble tout-a-fait inad- 
missible. Voici les paroles: CapÜa autem apertri aspectu magittrattmm , non vene- 
rationis causa jussum , $ed, tu Varro auetor est, valetudinis, quoniam firtniora coh- 
suetudsne ea fierent. 
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Avant de dirc mon senliment sur le sujet de notre amethyste, 
il est necessaire que je fasse encore quelques observations , sur les 
trois points qu'on y remarque ä la hauteur de la poitrine. Selon 
Mr. Baudelot ces trois points doivent signifier les trois modes de la 
musique ancienne. De tous les savans qui se sont occupes apres lui 
de 1'explication de notre pierre gravce, il n'y en a pas un seul, qui 
ait fait mention de ce que ces trois points pourroient designer. Ce- 
pendant on trouvera l'opinion de Mr. Baudelot un peu trop hasar- 
dee; comme j'ai 1 original sous les yeux, je crois pouvoir assurer, 
qu'en raison de la forme allongee que j'y remarque, ces points ue 
sont autre chose, que l'ebauche dune main, que l'artiste avoit eu 
rintention de faire. Nous voyons en effet dans deux tetes d'Arsinoe, 
epouse de Ptoleinee Philadclphe, que la main droite touche au 
meme endroit le bout du voile, dont sa tete est couverte Louis 
Siries a considere sans doute ces points comme une indication des 
doigts, ainsi qu'on peut le voir par la copie qu'il a fait de cetle 
pierre, dans laquelle il a represente la main droite et ses cinq 
doigts, mais couvertes d'un voile transparent 2 ). On remarque en- 
core sur notre original un quatrieme point et un trait un peu efl'ace 
par le poli, qu'on a donne mal ä propos ä la pierre. 

Apres ces digressions necessaires au but que nous proposons, 
revenons maintenant ä notre objet. Le caractere du visage et sa res- 
semblance avec Hercule, impossible ä meconnoltre, comme nous 
l'avons remarque, nous autorisent ä soumetlre au jugement des 
connoisseurs de l'anliquitä une idee, que l'inspection de la pierre 
et l'exameu r£flechi paroissent contirmer. Le trait bistorique sur 
lequel nous appuyons notre opinion , n'ayant ete rapporte que par 
un seul auteur, appartient ä ces traditions mytbologiques des an- 
ciens, dont on n'a fait jusqu a present aucune application. On con- 
servoit chez les Grecs le Souvenir d'un exploit d'Hercule, que nous 
allons rapporter; savoir, que ce Heros en retournant de son expe- 
dition contre Troie, et voulanl aborder a l'ile de Cos, qui etoit ha- 

1) Mus. Florent. T. I. lab. XXVII. f. 4. 
Dactylioth. t. Lipp. II. Tau«. No. 225. 

Raspe Catal. du Cab. do Mr. Tasaie, Ne. 9789. p. 509. pL LIII. et 
No. 9790. p. 509. 

2) Raspe L. C N. 9829. p. 571. 



Digitized by Google 



— 55 — 



bitee par les Meropes 1 ), il trouva de La resistance de la part de 
ses hahitans -;. Voici comment Plutarque rapporte cette aven- 

1) Les anciens ne sont pas d'accord, si ces Meropes etoient une famille, oa 
s'ils etoient une nation 1 ). Iis ne s'accordenl pas non plus, si celle Ue aToit recue 
le oom de Cos Meropeis») ou simplemcnt Meropis 8 ) et Merope«), que lui don- 
uent plusieurs auteurs, du nom de ces Meropes, ou du Roi de cette tle, appelle 
Merops, dout la Olle Co avoit donne le sieu a cette Ue*). Mais il est probable, 
que Ton doit prendre ces Meropes, doot Homere fait deja menlion 6 ), poor un 
reste des plus anciennes familles qui aroient peuple Cos ; parccquTuripide met ce 
Merops au nombre des Titans'), et qu'Etienne de Byzance nous dit, que ce Me- 
rops etoit Als de la Terre*). Apollonius de Rbodes et son Scboliaste parlent d'un 
autre Roi du memo nom»). Pline rapporte 10 ), que dans les anciens tems Sipb- 
nus Tut appellee Meropia; d'ou Von peut conjecturer que cette Ue etoit aussi ha- 
bilee anciennement par les Meropes. 

i) Eustatb. in II. L. II. t. 677. p. 318. L 35. et in L, 1. p. 97. 1. 39. 
*) Tbucydid. L. VIII. c. 41. p. 61. 

Callimacb. Hymn. in Del. 160. p. 114. 

Strabon. L. XV. p. 1006. 

Aristid. Orat. in Asclep. p. 77. 

Anton. Liberal. MoUm. c XIV. p. 104. 

Stephan. Byzant. in TT. KtSc et Mepo4*. 

EusUtb. LL. CC. 

Scbol. Horn, in II. I*. XIV. T. 255. et in L. I. v. 590. 
*) Diodor Sicul. L. XIII. c. 42. p. 573. 

Pausan. EUacor. L. II. c 14. p. 487 

Dionys, ap. Plin. N. H. L. V. c 31. SecL 36. p. 286. 
«) Staphyl. ap. Eund. ibid. 

Eustatb. in IL L. II. r. 677. p. 318. I. 35. 

Suid. in Mtpoxv). 
s ) Stepb. Byzant. in t. Kwc 

Hygin Poet Astronom. L. II. c 16. p. 459. 

Schol. Callim. in Hymn. in Del. t. c. 
6 ) Hymn. in Apollin. t. 42. p. 5. 

Voy. Meleagr. Epigr. XI. r. 7. in Br. Anal. To. I. p. 6. 

Epigr. Anonym. DLXXII. ▼. 4. ibid. To. III. p. 271. 

Diog. LaerL in Thal. L. I. p. 12. 

Plutarch. De Mus. p. 665. Opp. To. X. 

Hesych. in t. Mtpoict«. 
') Helen r. 388. p. 153. 
«) L. C. 

') In Argonaut L. I. 977. p. 136. 
10) N. H. L. IV. c. 12. p. 223. 
2) Homer. II. L XIV. 235. p. 77. et L. XV. t. 28. p. 97. 
Pind. Istbm. Od. VI. r. 46. 
Id. Nero. Od. IV. t. 42. 
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ture Hercule revenant de Troie avec six vaisseaux, üt naufrage, 
il ne lui en restoit qu'un seul, sur lcqucl il avoit sauve 1 equipage et 
ses armes, et avec lequel il aborda ä lile de Cos. Avant reucontre en 
arrivant un troupeau de moutons, il denianda un belier au berger 
Antagoras. Celui-ci etant fort et vigoureux, proposa ä Hercule de 
luttcr avec lui, et proniit un belier au cas qu'il fut vaincu. Le com- 
bat s'etant engage , les Meropes vinrent au secours d'Autagoras t et 
les Grecs prirent le parti d liercule. 11 en resulla un violent tumulte; 
Plutarque dit qu'Ilercule excede de fatigue, se voyant assailli par 
un trop grand nombre d'advcrsaircs, prit la fuite, et se retira chez 
une femme Tbrace, oü il resta inconuu travesti en femme. Ayant 
ensuite vaincu les Meropes, et fait un sacrifice cxpiatoire, il prit 
l'babit de femme, et se maria avec la lille d'Alciopus. Plutarque 
ajoute, qu'on avoit institue dans cette ile un sacriüce en memoire 
de cet exploit d'IIcrcule, oü le Sacrificateur paroissoit en habit de 
femme, sur les lieux meines oü s'etoit donne le combat, et oü les 
n <>uvelles mariees embrassoient leurs epoux qui etoient habilles en 
ferames. 

Ce trait remafquable se rapporte parfaitemenl au sujet de notre 
pierre, comme nous allons le voir. Prcmiercment, le voile que nous 
observons ä cette tete, s'accorde tres bien avec le costume qui etoit 
en usage chez les femmes grecques, comme on l'a vu precedemmeiit, 
sans avoir besoin de recourir a une mode lydienne dont parle Mr. 
Winkelmann, et dont il est au moins jusqua preseot diflicile de 
prouver l'existence. Par consequent notre opinion, fondee sur cetle 
traditio n mytholo<;iipie, nous paroit expliquer clairement le sujet 
en question. En second lieu il est clair, que la coutume de se cou- 
vrir le visagc nc fut jamais un objet de luxe ni de mollesse; c'etoit 
comine nous l'avons demontre, un usage introduit pour servir aux 
Pretres et aux Sacrificaleurs dans les ceremonies, ou bien qu'il etoit 
reserve aux femmes comme babillement de parure et de mode. Cc 
voile convicnl encore a Hercule, car ayant pris la fuite, il s'etoit 
deguise en femme; apres la defaite des Meropes, et apres son ma- 

Schol. Pind. in Ncm. Od. IV. v. 40. 
Apollodor. Bibl. L It. c. 7. p. 128. 
Quinctil. tnsUt. Oral. L. VIII. c. 6. f» 118. 
I) Qnacst. Gracc. p. 212-213. Opp. To. VII. 
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riage avec la fille d'Alciopus, il portoit encore le m^me habillemcnt. 
Dailleurs ce n'est pas dans une maison que nous le voyons deguise 
de cette maniere, c'est sur le champ de bataille et victorieux des 
Meropes que nuus le devons considerer. Par consequent ce costume, 
qui comme objet de luxe ne convenoit pas au monument dont il est 
queslion , s'accorde parfailemeut avec l'explication que nous venons 
d etablir. Troisiemement la couronne de lauriers, qui , comme nous 
l'avons expose, etoit inadniissible pour Uercule esclave ä la cour 
de la Reine de Lydie, convient ä inerveille au vainqueur des Me- 
ropes. 11 est bon dailleurs d'observer ici, que cette couronne de 
lauriers est tres bien travaillee, et quelle ne ressemble pas aux 
autres couronnes de la meme espece, que l'on trouve sur des nio- 
numens des tems posterieurs, qui sont quelquefois d'uue forme plate 
et dune execution minutieuse. 11 parolt meine, que l'artiste na 
donne tant de relief ä cette couronne, que dans le dessin de mar- 
quer la legerete de la draperie, qui semble elre soulevee par le 
saillant des feuilles de lauriers. Et voilä preciscment ce qui avoit 
induit en erreur Mr. Baudelot, qui croyoit y voir des fleurs d'o- 
rangers 1 ). 

Ayant ainsi cxplique le sujet de notre pierre, au moyen des 
autorites qui nous paroissent incontestables , il nous reste ä resoudre 
une difliculte apparente, concernant le caractere de cette töte d'Hcr- 
cule. Nous avons observe que la partie superieure du visagc, ainsi 
que le nez aquilin, ne laissent aucun doute, que ce ne soient les 
traits de ce Heros. Cependant ce voile recouvrant le milieu du nez 
avec le reste du visage , semble repandre sur toute la physiognomie 
un air de mollesse; de maniere que lautre partie du nez, la boucbe 
et le menton, seloignent peu ä peu de ce caractere male, en s'ap- 
prot-hant inscnsiblement de l'ideal feminin. Mais c'est ici, selon nous, 
qu'il faul encore admirer le talent de l'artisle, qui en executant le 
sujet qu'il s'etoit propose, a voulu donner a dessin, un air feminin 
aux traits qu'il avoit couverts d'une draperie feminine, sans s'eloig- 
ner pourlant trop de son original et de l'objet principal de son tra- 
vail. Convenons qu'il a superieureuient execute l'idee qu'il avoit 
coueue, et qu'il n'y a qu'un artiste d un talent mediocre et saus 

1) Marieltc Bibliulb. Daclyliograph. p. 381. 
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genie qui eüt pu traiter autreinent le sujet, que l'auteur de notre 
amelhyste avoit choisi. 

Examinons ä preseut le vase de Mr. le Chevalier Hamilton, 
dont Mr. Wiukelmann a cru pouvoir se servir, pour expliquer la 
pierre gravee dont nous parlons. Le sujet de ce vase, qui ce voil 
niaintenant au Museum Briltaunicuni ä Loudres, n'est pas facile ä 
deviner: nous essayerons pourtant de proposer ä la suite de l'ex- 
plicaüon de notre ametuyste, le sentimeut qui parolt niieux s'ac- 
corder avec le inonument en questiou, que celui de Mr. WinKel- 
mann. Nous croyons que la figure du milieu, assise sur une chaise 
et enveloppee dans une large draperie, qui lui couvre la main 
droite et le visage jusqua l'origine du nez, represente l'infortunee 
Pbedre. Reduite au desespoir, et consumee dun ardent amour pour 
son beau Iiis Hippolyte, eile se cache le visage, alin de derober 
aux regards de sa cour une flamme illegitime. C'est ainsi que nous 
voyons cettc malheureuse princesse reprcsentee dans la tragedie 
d'Euripide 2 ). Cependant ä travers le voile qui la couvre, 011 y de- 
niele facilement l'expression d'une curiosile et dune attenjjon tres 
grande. Tournee vers sa nourrice, qui est assise un peu derriere 
eile sur un marcbepied tres bas , pour indiquer quelle addresse la 
parole ä sa maitresse, eile parolt 6couter attentivement ce que 
celle-ci lui dit. C'est eile qui s etoil chargee de faire ä Hippolyte 
la declaralion d'amour de la part de sa belle niere, et l'artisle la 
representee ici, rendant compte ä sa maitresse de sa n£gotiation. 
A cöte de Pbedre se voit une de ses amies, et une esclave tenant 
un eventail. Je suis porte ä croire, que dans le cas que l'artisle ait 
voulu calquer sa composilion sur la tragedie d'Euripide, ou de 
quelque autre poete, les deux femmes, dont nous parlons, doivenl 
signitier le choeur. De lautre cöte on remarque Hippolyte nud, ä 
l'exception d'une Chlamys ou petite draperie, qui lui tombe du 
bras gauche. Conformement aux tems heroiques il est arme d une 
massue, et quoiqu'il ne paroisse pas prendre part ä l'action qui se 

1) Hippolyt, t. 131. p. 292. (Voyez ci-dessus, p. 38. * not. 5.) et Ibid. 
243-246. p. 297: 

Motta, Tca'Xtv p.ou xpu^ov xt9aXetv 
Ai*cü|ici>a y*P T<x XtAeypiva |im. 
KpuicTf xar oööwv daxpu \lqi paivet, 
Kai in aioxüvtjv o^p-a TCrpa^Tot. 
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passe, l'artiste a voulu cependant le metlre sur la scene, pour rendre 
plus sensible le sujet qu'il avoit choisi. Gest aussi dans la ineme 
intention qu'il fait völliger le Genie aile, ou l'Amour, entre Phedre 
et son eher Hippolyte, dont eile etoit eperdument amoureuse. 

On voit par l'iuterpretation que nous veuons de donner du vase 
de Mr. Hamilton, que si le sujet qu'il represente ne peut pas s'ae- 
corder avec le pretendu costume lydien, le nieine vase ne peut pas 
non plus servir a l'explicalion de nötre amethyste. Celle-ci ne re- 
presente donc autre chose, que le trait historique que nous avons 
rapporte ci-dessus. C'est Hercule vainqueur des Meropes de l'lle 
de Cos, que la resistance et l'inhospitalitc de ces insulaires avoit 
force ä se deguiser, et qui pour perpetuer le Souvenir de cette ac- 
tion, apres avoir vaineu ses adversaires, avoit repris le costume 
de femine, et avoit paru dans le meine habillement lors de son ma- 
nage avec la fille d'Alciopus. On pourroit donc supposer, que la 
draperie legere, que Ton remarque sur notre amethyste, n'est autre 
chose qu'une espece de voile nuptial, qui etoit en usage chez les 
Grecs dans les cer£monies du mariage, et dont Hercule vouloit se 
servir dans cette occasiou. J'ai prouve que cette explication s'ae- 
corde parfaitement avec ce monument, et il me paroit en eflet 
presque impossible den trouver une meilleure. Cependant quoique 
j'aie demontrö, que les femmes grecques se couvroient le visage 
avec un voile par ditTerens motifs: quoique j'aie cite plusieurs mo- 
numens de l'art, dans lesquels d'anciens artistes avoient represente 
des femmes entierement ou en partie voilees : je crois pourtant mal- 
gre cela, que les fameux sculpteurs de la Grece hasardoient rare- 
ment de representer des ügures dont le visage fut tout-ä-fait cou- 
vert. Les anciens, il est vrai, applaudissoient Timanthe, d'avoir re- 
presente Agamemnon le visage entierement voile et couvert de son 
manteau *); mais comme nous ne connoissons aueun autre exemple 

1) Cicer. Orat. c. XXII Sect. 74. p. 471 : Si denique pictor üle vidit , quum 
immnlanda Ipftigenia trist is Ccdchat tuet, moestior Ulyxscs, moereret Meneiaus, ob~ 
volvmiium caput Agamcmnonis esse, quoniam summum illum luctum penieiiio non 
Dosset imitari 

Plio. N. H. L. XXXV. c. 10. p. 432: Nam Timanthi vel plurimum af- 
fuit ingenü; ejus enim est Iphiyenia , oratorum laudüms celebrala , qua starte ad 
aras pt ritura, cum moestot pinxittet omnes, praeeipue patruum, cum trütüiae om- 
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de celle licence pittoresque, qui ful aussi celebre dans l'anliquite 
on doil supposer que cel artitiee etoit employe rareroenl, et plu- 
sieurs critiques, coniiue Voltaire 2 ), Caylus 3 ), et Falconet 4 ), l'ont 
desapprouve avec raison, et juge indigne d'un artiste capablu de 
rendre les passions avec toute l'encrgie dont elles sont susceplibles 5 ). 

nem imaginem eontumpsisset , patris iptuu vtätttm velavü. quem digne non poterat 
ottendere. 

Quinctil. Orator. Iostit. L. II. c. 13. p. 117: Timanthes cum in Jphigeniae 
immolationc pinxisset tristem Calchantem. tristiorem Ulixem, addidisset Men~lao 
quem summum poterat ars efficere tnoerorem: eonmmtis affcctibus , non reperient, 

animo dedit aestimanditm. 

Valer. Max. L. VIII. c. 11. 

Euslath. in Iliad. L. XXIV. v. 163. pag. 1343. I. 60, 

1) Les ouvrages do sculpture que nous avons cites, dans lesquels on remarquo 
des Ogures voilees, oe sont que des monumens dont Ic meritc est incertaiu, ou 
qui comme produetions de l'art sont de peu de consequence. 

2) QuesL sur l Encj cloped. p. 295. 

Nouv. Melang. pbilosoph. III. Part. p. 362. 

3) Oescript de liphigenie de Carlo Vanloo. A Paris. 1754. p. 25. 

4) Du Tablcau de Timanlbe. Oeur. T. V. p. 62-92. 
Falconet Notes sur lo XXXV. L. de Pliue. 
Oeuvr. To. IV. p. 72 -73. 

5) Tout ce que Mrs. Jaucourt 1 ), Toussaint 1 ), Brotier 3 ), Winkelmann 4 ), 
Lessing s ), Guys 4 ), et Levesque 7 ), discnl pour justifler Timanthc, ne convaincra 
pas un juge irnparlial. Mr. Falconet 8 ) surtoul a fait sur ce tablcau des Observa- 
tion* trös justes et pleines d'une criliquo sainc et eclairce, quoiqu'il n'ail pas 
non plus saisi l'idec de l'artiste que nous indiquerons dans la suitc. Ajoutons y 
seulemcnt que parmi les auteurs, Lant anciens que modernes, qui ont essuye la 
critique rigide mais jusle de Mr. Falconet a ce sujel, on pourroit egalemcnt 
placer Euslatbe. II croil qu'Homere 9 ) n'inlroduit Priame le visage couvort, que 
parcequ'il ne pouvoit dooner a cette tele de Priame les IraiU de la douleur dont 

') Encyclop. Vol. XII. p. 264. 

l ) Obscrrat. periodiq. sur la Pbysique, I'Hist. Natur, et les Art». 

3 ) Not. sur I'Hist. Natur, de Pline, L. C. 

4 ) Ueber die Nachahmuug der Griechischen Werke. 
s ) Laocoon, II. Cap. S. 34-37. 

c ) Voy. Litt, de la Gr. T. I. p. 48. n. 1. 

7 ) NoutcII. Encycloped. Art. Peinture. Et: »iclion. des Arts de PeinL 

Sculpt. et Grav. To. IV. p. 92-94. 
«) Not. sur le XXXV. L. de Pliue. L. C. Sur le Tableau de Tim. 

L. C. 

•) Iliad. L. XXIV. 163. p. 1343. I. 60. 
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Quand ä nous , nous ne donnerons pas des eloges ä Timanthc pour 



il eloit aflectc 1 ). H le couvre, dit-il, et par ce motif il nc le fait pas sculement 
nun u mais il le fait lout-a-fait disparoltro de la sccnc en l'envcloppanl. Timanthu 
a su, ajoute-t-il, se servil du memo artiflce. Nous risqucrions de deplaire a nos 
lecteurs, si nous roulions nous donner la peine de relever l'absurdile de cette 
assertion. Dalechamp est tombe daus une autro crreur, en croyanl que l'iudul- 
gence de la posterite a attribue ä Timanthc un merite, qui n'eloil du qu'ä l'in- 
venleur de cet artiflce, Euripide»), et cest aussi le sentiment d'Andr6 Scholl 3 ). 
Asserüon qui a ele repetec par Leresque *) , et qui n'est d aucune valeur pour 
ceux qui savent qu'Euripide ne pouvoit pas etre copic par Timanthe, quoique In 
dernier vivoit un demi siecle apres Euripide, parceque le poele ne fait couvrir 
le visage d'Agamemnon que lorsque sa fillo s'achemine a Kautel, au moment 
qu'il la renconlre, et qu'elle lui parle, ce qui n'est pas l'inslanl du sacriflce. Un 
auteur estime 5 ) applique ä des produclions qui ont acquis do la renoramee, 
comrae le tableaa de Timanthe, ces paroles de Pline 6 ): alieno pleriqu« ingenio 

Faule daroir coosulte les sources originales, Mr. Guys, auteur dun Vo- 
yage litleraire, se servant des compilations et des Iraductions inexaetes, est tombe 
dans une erreur etrange, en croyant qu'Agamcmnon s'eloit couTert le risago d'un 
roile de femme! « Si ce roile,» dit-il, « n'eöt pas ete a sa place il diminueroit 
« bien la gloire du Peinire qui l'a employe si heureusement. II eul ete singulier, 
«en effet, que ce grand Artiste eül mis sur la tele d'Agamemnon, pour an- 
«noncer et faire sentir une douleur inexpriroable , une voile quo ce Prince ne 
«pouvoit avoir en aueun tems, et qui ne conyenoit qu'a une femme. Les anciens 
«etoient aussi exacls obserrateurs du costume, que fldeles imitaleurs de la ua- 
«iture. 7 )» Nous coovenons, que>cela eüt ete singulier en efl'et. Le meme auteur 
se sert mal a propos d'un passage de Valerius Maximus*), pour prouver que les 
Macedoniens aroient 1« coutume de Toiler la tele. Car Kauo(a, catuea, n'est pas 
un roile, comme le croit Mr. Guys, mais un chapeau ou espece de bonnet, 
dont on a trouve la forme sur les anciens monumens. 11 se Irompe aussi en pre- 
tendant que les flgures des Graccs faites par Bupalus, Äpelle et Pylhagore, 
etoient reprösonle roilees; mais toules ces flgures, ainsi que Celles qui ont ete 
execulees par Socrate, Etoient drapees, et on ne trouvera nulle pari que l'ou 
leur ait donne le voile. Cet auteur confond dans la meme lettre le Peplon avec 
le voile, en soutenant que Laodice avoit envoye a Tegee un voile destine pour 
la Minerve Alea, et ir traduit tres mal les vers dTuripide qu'U eil«. Ces erreurg 
bien grossieres, que I on renconlre dam l etendue de trois pages, prouveront 

i) In Iliad. L. C. p. 1343. I. 60. 

x ) In Plin. N H. L. C. 

:< ) ObservaL Human. L. V. c. 17. 

«) L. C. 

b ) Iun. Calal. Piclor. p. 214. 

«) N. H. L. XXXIV. c. 8. p. 383. 

7 ) Voyago Liller. L. C. 

8 ) L. V. c. i, Ext. s. 4. p. 154. 
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avoir voile la tele d'Agamemnon ; nous n'y apercevons pas ce trait 
de genie, qu'un grand noinbre d'auteurs anciens et modernes prc- 
tendcnt avoir trouve dans cette idee de Timanthe. Nous pensons 
que Timanthe avoit represenle Agamemnon de cette manicre, non 
parcequ'il ait cm que 1'expression de la douleur d'un pere afflige 
fut au dessus de ses forces, non parcequ'il se fut imagine que l'ex- 
pression de cette douleur, qu'il eut donne ä la töte d'Agamemnon, 
nuisit ä la beaute, qui, selon quelques philosophes modernes, etoit 
toujours le priucipal but des anciens artistes; mais parceque Ti- 
manthe avoit des raisons puissantes que nous devoilerons dans la 
suite. Preraierement un talent superieur ne manquera jamais de 
moyens pour exprimer la douleur d'un pere afflige; le Laocoon et 
la Niobe, chef-d'oeuvres qui expriment diflerens degres de la sen- 
sibilite paternelle, nous autorisent ä faire cette remarque. Seconde- 
ment, nous voyons dans la Statue d'Agesander quo 1'expression de 
la plus grande douleur corporelle, jointe ä 1'aiTliction de Tarne, ne 
detruit pas la beaute de l'enscinble dans un ouvragc de l'art: 1'ex- 
pression de la douleur d'Agamemnon etant d'un caraclere beaueoup 
moins violent que celui de Laocoon , et tenant plustot au genre de 
seusibiKte, que l'on doit supposer dans Niobe, il paroit que les 
traits que Timanthe auroit pu donner ä la U\te d'Agamemnon, n'au- 
roient pas pu deügurer la beaute du visage et former une physio- 
nomie hideuse. Nous conviendrons cependant, que 1'expression de 
cette douleur n'auroit pas et£ moins difficile a rendre que cclle de 
Laocoon. Timanthe au lieu de grands eloges, <jui lui ont ett^ pro- 
digues, ineriteroit plust6t des reproches, si Tun de ces motifs l'avoit 
engage ä voiler la tHc de son Heros. En substituant ä ces motifs 
une raison plus vraisemblable, nous ne voulons ni le defendre ni 
l'excuser, nous desirerions uuiquement qu'il fut moins digne de 
blaine aux yeux de la posterite. Nous sommes donc persuades, que 
Timanthe n'a voile la tete du pere d'Iphigenie, que pour se con- 

combien on doit so mefler de ce» ecrivains, qui depourrus d'ane örudition so- 
lide, et de ta connoissanco dos langues anciennos, tacheot pourtant d'en iraposcr 
a leurs lecteurs, on les aocablant de coropilations pleines de faules et d'absur- 
dites. Eutin nous ne pouvons pas nous ciupecher d'etrc de l'avia de Mr. de 
Paw 1 ), a l'cgard des assertions que l'on trouve dans cet auteur. 

i) Recherch. Philosoph, sur les Grecs. To. L p. 102. 



Digitized by Google 



— 63 — 

former ä l'usagc etabli de son tems, et dont nous avons prouvc 
l'existence par les exemples tires d'Homere, des po$tes tragiques et 
d'autres auteurs de l'ancienne Grece. C etoit l'usage de se couvrir 
la tete dans les grandes afllictions, et si l'on a abanilonne dans la 
suite ce signe tres naturel et presque involontaire de la douleur, 
e'etoit parceque la mesquinerie de nos habillcmens, ne permettoit 
pas de s'en servir en pareilles circonstances. Ainsi rien n etoit plus 
naturel que de couvrir la tele d'Agamemnon, qui, en qualite de 
pere d'lphigenie, devoit etre beaucoup plus aflecte de douleur, que 
les autres personnages qui assistoient a ce sacrifice. C est dans la 
meine intention qu'Eschyle faisoit paroltre dans deux de ses trage- 
dies deux acteurs voiles, qui representoient Niobe et Achille; ces 
acteurs restoient muets pendant presque Unit le tems de la scene 
Nous ne voulons pas nous etendre davantage sur ce sujet, et nous 
croyons que cette licence de Tinianthe, une seule fois admise en 
peinture, auroit ete generalement condamnee dans les ouvrages de 
sculpture ou de gravure. Ainsi au lieu de representer une tote en- 
tieremeut couverte dun voile, DD artiste de genie comme celui de 
notre pierrc gravee, les sculpteurs dont nous avons cite les statues, 
et d'autres graveurs dont nous parlerons apres, auroient plust6t 
preferö le voilement ä deini. 

11 resulte de tout ce que nous venons de dire, que notre tete 
represente Hercule en habit de femnie, couronne de lauriers en 
memoire de la defaite des Meropes. Au reste nous avouons, que 
si les traits de la pbysionomie ne justifioient pas tout ä fait la dc- 
nomination que nous lui donnons, on pourroit au moins supposer 
avec vraisemblance , que l'artiste de cette pierre gravee a voulu 
peut-etre representer le Pr£tre d'Hercule de la ville d'Antimachie 
dans l'ile de Cos, faisant le sacrilice en honneur de ce Heros, por- 
tant l'habit de femme, et couvert d'un voile transparent d'une etofTe 
fabriquee dans cette lle, pour rappeler cet evenement; ceremonie 
dont IMutarque nous a conserve le Souvenir 2 ). La couronne de lau- 

1) Arisloph. Ran. t. 942-044. p, 151-152. et Schol. i. h. t. 
Vit. Aeacbyl. et EusUth. L. C. 

2) Qoaert. Graer. p. 213. To. VII. Opp. 

II y aToit chez les anciens des fcles, dans lesqtielles regnoit nn costume 
scmbtablo. A Argos on celöbroit en honneur de Telesille, qui aroit delendu sa 



Digitized byj 



— 64 — 

• 

Hers et Ir voile seroient alors des attributs analogues a ce sacrifice, 
et souvent en usage dans plusieurs occasions parmi les Pretres et 
les Sacrificateurs. 

Ceux qui ne voudroient pas reconnoitre dans notre ametbyste, 
les traits inäles du plus vaillant des Heros de I antiquile , pourront 
l'attribuer ä quelqu'une de ees Heroines tant van les par les anciens. 
Iis pourront se Souvenir d'Artemise Reine de Carie, qui dans le 
combat de Salanune montra tant dberoisme et d'intrepidite: ils 
pourront se rappeller Cynisca, soeur du Roi Agesilas, qui rem- 
porta le prix ä l'Olympie, et en rhonneur de laquelle les Lacede- 
moniens firent elever un monuntent '): s'ils n'aiment inieux l'attri- 
buer ä la celebre Corinnc 2 ), ou ä Telesille 3 ). Voila l'opinion que 
mes reflexions et nies reeherches sur cette pierre m'ont suggere, et 
que je soumets au jugenient des eonoisseurs eclaires de l'antiquite. 

Apres avoir aplani les diflieultes qui peuvent se reneuntrer dans 
l'expliration des tcHes antiques voilees, nous ne croyons pas deplaire 
A nos lecleurs, en leur communiquant notre sentiment sur quelques 
autres pierres gravecs du Cabinet de Sa Majeste l'Empereur de 
loutes les Russies, sur lcsquelles les anciens ont i < present^ des 
UMes voilees precisement de la mdrae manicre, que Ton observe 
dans l'am^thystc dont nous venons de donner l'explication. 

Avant d'entrer dans la descriplion de ces pierres gravees, il 
est bon de remarquer, que Ton trouve quatre copies de notre ame- 

patrie en heroine, une fete annuelle, ou les femrocs etoient habillpcs en hommes, 
et les hommes en femmes 1 ). Le memo usage se pratiquoit a Rome, a l'occasion 
des fetes institutees en bonneur de la Bonne Decsse 2 ), et dans une feie que 
Ton 7 celebroit au mois de Jänner, les joueurs de flute se proraenoient alors 
dans les rues trareslis en femmes*) 

») Plutarch de Virt. Mulier. p. 245. T. VII. 
Polyaen. Strategen). L. VIII. c. 33. p. GOß. 

*) Juvenal. Sat II. T. 86-100. 

*) Plutarch. QuaesL Rom. p. 122. T. VII. 

1) Plutarch. Apophlh. Lacon. p. 796. T. VII. 
Pausan. Lacon. c VIII. p. 222. et c. XV p. 243. 

2) Voyex Aelian. V. II. L. XIII. c 25. 
Suid. in t. Koptvva. 

3) Herodot. L. VI. c. 76. p. 473. et L. VII. c 148. p. 572. 
Pausan. Corinth. c. XX. p. 157. 

Suid. in t. TeXesuXo. 
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thystc dans difTerentes collections mais aucunc cepcndant n'dgale 
la beaute de notre original. On pourroit aussi ranger dans celte • 
classe, une copie de la meme pierre sur une Agathe rubanee, qui 
se voit au Cabinet imperial. Mr. Mariette parle dune tres belle 
copie en creux de la meme tlte, qui existoit de son tems dans la 
collection de Mr. Crozat 2 ). Mais on peut supposer avec vraiscm- 
blance, que celte pierre n'avoit pas passe avec les au tres pierres 
gravces de Mr. Crozat au cabinet de Mr. le Duc d'Orleans, puis- 
qu'elle ne se trouve pas dans le catalogue de cetle collection. 

Passons ä present aux monumens que nous avons Annonce ci- 
dessus, et qui mcritent ratlcntion des amateurs. Le prcmier de ces 
monumens est un süperbe Camee grave sur Sarde-Onyx 3 ), repre- 
sentant un portrait de femme d'une beaute extraordinaire, voilce 
precisement de la mime maniere que la tele d'Hercule, que nous 
venons dexpliqucr *). Le dessin et le travail sont d une perfection 
admirable; les cheveux sont n^gligemment arranges, et flottcnt le- 
gereinent sur le front 5 ). C'est le portrait, ä ce qu'il nous parolt, de 
quelque beaute celebrc, represcnle dans lhabillement dont se ser- 
voient les femmes lorsqu'elles paroissoient en public; voilä tout ce 
que Ton peut en dire; les traits des Aspasies, des Phrynes, des 
Lais et des Cratines de l'ancienne Grece, n'ayant pas echappä au 
ravage du tems dans ces monumens authentiques, il est impossible 
d'attribuer notre portrait ä aucunc d'elles 6 ). Mr. Mariette a trouve 

1) Raspe Catal. du Cabin. de Mr. Tassie, n. 9828. 9820. 9830 el 9831. 

p. 871-572. 

2) Biblioth. Daclyliogr. p. 382. 

3) Ce n'est pas une Agathe -Onyx, comme nous disent les commcnlateurs 
du Cabinet du Duc d'Orleans, mais une Sarde-Onyx d'une tres belle qoalite, 
dont la coucbe blanche flnit precisement a la place oü les chereux commencent 
sur le front; le reste du blanc a ele employe pour en former le roile. Le tra- 
vail est d'une flnesse et d'unc hardicsse etonnanle. 

4) On pourroit cilcr a cetle occasion, que chez les anciens Romains les 
elegans se serroient par mollesse d une espece de mouchoir de lin iresfln, mou- 
chele eu couleur et parfume de l'essence de rose»). 

') Cic in Verr. Act. VII. 

5) Dcscript. des principal. Pierr. Grar. du Duc d'Orleans, To. II. pl. XIII. 
«) En cxaminant ce cameo ou y trourera quelque resscmblance atec Julin 

Alle d'Augustc; cepcudanl nous n'osons pas l'atlribuer a cetle Princesw ceJebie 
par sa beaute. 

Xöblor i ge«. Sdviftcu. Bd. IV. 5 
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cette tele absolument semblable ä celle qui se voit sur l'amethyste, 
ä la reserve des trois points raais il se trompe etrangement dans 
cette assertion , comnie l'inspcclion de l'original et la gravure pu- 
blice dans l'ouvrage de Mrs. La Chau et Le Blond, l apprend avec 
evidence. Ce camee dont les editeurs du cabinet du Duc d'Orleans 
ne donnent aucune explication, faisoit autrefois partie du cabinet 
de Mr. Crozat, qui passa ensuite dans celui de Mr. le Duc d'Orleans. 

Les autres pierres dont nous devons parier, sont un Jaspe 
rouge de vieille röche , selon Mariette ~ ) , parfaitement bien travailte 
en creux, et une Sardoine. Ces deux pierres representcnt le por- 
trait dune femme d'un agc avance, voilee de la meme maniere, 
que le portrait en camee dont nous venons de parier. Le jaspe avoit 
appartenu ä Mr. Crozat, et Mr. Belley, auteur du catalogue des 
pierres gravecs de Mr. le Duc d'Orleans, attribue sans fondement 
ä Ptolemee Auletes ce portrait de vieille femme, ainsi que la tele 
que Ton voit sur le camee eile 3 ). Mr. Baudelot n'ayant eu con- 
noissance, ni du camee ci-dessus eile, ni de ce jaspe, mais voyant 
la meme Ute, gravee sur une sardoine eher Mr. Lauthier, se servit 
d'elle comme dune nouvelle preuve pour demontrer, que cette fa- 
con de ce voiler le visage n'etoit pas uuique, et quelle etoit prin- 
cipalement en usage parmi les musiciens. D'apres cette supposition 
il pretendoit, que ce portrait de femme pourroit ctro celui de Lamie 
celebre joueuse de flute, qui fit äprouver le pouvoir de ses charmes 
ä Demetrius Poliorcetes *). La Sardoine de Mr. Lauthier ayant passe 
entre les inains de Mr. l'Abbe de Rothelin 5 ) , il est probable quelle 
a fait partie ensuite de la collection de Mr. le Prince de Conty , qu i 

1) Descript. somm. du Cabin. de Mr. Crowt, No. 170 el 1169. 
Bibliotb. Dacljüograph. p. 382. not. a. 

2) DescripL »0111111. du Cabin. do Mr. Crozat, No. 170 et 1169. 
Hibliolh. Dactyüograpb. p. 381. not. b. 

De»cript. des principal. Piorr. Grar. du Duc d'Orlöans , To. II. pl. XII. p. 33. 

On pourroit aroir quclque doute sur cette pierre, qui nous parott etre 
ane composition imilant parrailement le jaspe rouge. Au reste il n'est question 
ici que du sujet 

3) Catalogue des Pierr. Gra?. de Mr. le Duc d Orleans, no. 178. p. 20. 
el no. 1276. p. 143. 

4) Dissertation sur une Pierre Graree du Cabinet de Madame, p. 68. 
Mariette Bibliotb. Dactyliogr. p. 381 - 382. 

5) Mariette L. C. p. 381. not b. 
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fut yendue apres sa mort ä Mr. de St. Morys, dont le cabinet a 6tö 
reuni ä l'immense collection de Sa Majestö l'Empereur de toutes les 
Russies. Je suis portö ä faire cette conjecture, parcequ'une pareillc 
pierre se voit maintenant dans le cabinet imperial ä la suite du jaspe 
rouge, dont nous avons parle *). Sur une Chrysolithe de la collec- 
tion de Mr. le Marquis Crispi- ä Ferrare, on voyoit la ntöme töte, 
travaillee tout-ä-fait dans le utöme style, indubitablement aussi 
antique que les pierres du cabinet imperial dont nous parlons. D'oü 
il resulte, que cette töte doit Hre regardee comme le portrait dune 
femme celebre; sans cela l'auroit-on redete avec un travail et un 
goüt qui annonce de grands artisles; pourquoi l'auroit-on ex^cutö 
tant de fois? Pour ce qui concerne cependant le rang que ces trois 
pierres doivent occuper, ä cause de la beautö du dessin et du tra- 
vail, je placerois, sans prevention pour les monumens qui sont con- 
fies ä ma garde, la Chrysolithe au premier, le jaspe au second, et 
la sardoine au troisieme rang. 

Si Mr. Baudelot s'est trorape dune maniere sensible , dans l'ex- 
plication et l'usage de ces voiles, l'application qu'il en a fait ä la 
töte sur la sardoine citee, n'est pas plus heureuse. Gar comment 
peut-on attribuer le portrait d'une viril le femme ä une personne 
renommee par sa beautö et par ses grdces? D'autres prelendus 'an- 
tiquaires n'ont pas mieux reussi, en assurant que la töte sur la sar- 
doine , repetee sur le jaspe rouge , est le portrait de Poppee Jerame 
de Ne>on 2 ) , ces tötes n'ayant pas la moindre ressemblance avec 
Celles de cette princesse, representöe toujours avec les attraits de 
la jeunesse, et morte ä la fleur de son Age. Le sentiment du Baron 
Stosch 8 ) , de l'Abbe Bracci 4 ) , et de Raspe 5 ) , concernant la chry- 

t) On troure one grarure de cetle sardoine dans un recueil de planches 
Ire» mal executees, qui, a ce que je sais, n'ont jamais ete publiees; le titre de 
cette suite, qui se troute a la bibliotbeque imperiale, porte: Choix de pierre» 
gravee* du cabinet ei-devant de St. Moryt. Le premier Tome conlient 157. et In 
second 95 planches. Ces grarures sont accompagnees des explications, qui ne 
contiennent que des compilations mauTaises et tres mal digerees. La pierre dont 
il s'agit s'y troure sous No. 60 du second Tome. 

2) C'e*t ainsi que Ton appelle ce portrait, dans le texte manuscrit joint aux 
planches de l'ourrage eile dans la note precedente. 

3) Gemro. AnL coel. p. 94. 

4) Meroorie degli AnL Incis. T. II. p. 249. Note 1. 

5) CaUl. rais. du Cabinet de Mr. Tassie, No. 11 659. p. 648. 
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solithe du Marquis Crispi, qui pretcndent quelle reprteente la töte 
de Sabine , epouse de l'Empereur Adrien , n'est pas plus admissible, 
que l'explication qui attribue ce portrait ä Poppee ; le caracterc de 
physionomie ne ressemblant ni a l'une ni ä lautre de ces Princesses. 
II nous semble donc que cc sont des portraits de quelque Dame il- 
lustre de Rome, mais inconnue, representee par les arlistes avec 
le voile dont les femmes de ce tems lä se servoient lorsqu'elles sor- 
toient. Ce voile n'etoit autre chose qu'une espece de draperie de 
couleur de feu, que Nonius appelle Flammeum, qu'il attribue aux 
matrones romaines et que Ton nommoit aussi Rica ou Ricula, 
lorsqu'elle cToit de pourpre et ornee de franges*). On voyoit au 
Palais Farnese un buste de femme, que Ton prenoit faussement 
pour une Vestale 8 ) ; le voile lui couvre le menton , et cesl preci- 
sement le costume dont les femmes se servoient lorsqu'elles parois- 
soient en public. Ces pierres pourroient aussi designer une Pr6- 
tresse distinguee de quelque Divinite. On a pu remarquer ci-dessus 
que le voile etoit principalement reserve ä ces dernieres en Grece et 
ä Rome. Dans cette ville surtout ce costume appartenoit aux Ves- 
tales*), et le Flammeum ä la Flaminica*), Epouse du Flamen Dia- 
Iis , qui pour cette raison , ne pouvoit jamais etre separee ni divor- 
c6e de son mari. Nous doutons pourtant, si une PrStrcsse de Rome 
auroit pu se servir d'un voile d'une teile finesse et transparence, 
comme on le remarque sur les pierres gravecs dont nous parlons, 

1) C. XIV. n. 31. p. 790. 

Plin. N. II. L. XXI. c 8. p. 452. 

2) Fest de Verb. Signif. L. XVI. p. 448-440. 
Varr. de I - L. Lib. IV. p. 36-37. 

Non. Marcell. c. XIV. n. 16. p. 788. 
Caes. Germ, in Pbaenom. Arali. L. C 

3) Winkelm. Gesch. der Kunst, S. 413. W. A. 
Ramd. Mahl. u. Biidh. in R. III. Tb. S. 129. 

Nous nous somroes elend us plus baut sur l'usage des voiles chez les an- 
ciens, parecque nous avons remarquä, que cette partie du costume a cle ue- 
gligco par tous les auleurs qui en ont traile. Nous esperons d'ailleurs que nos 
recherebes ne serunt pas iuuliles am jeuncs artisles, ä qui l'etude des anciens 
costumes est iudisponsablenienl necessaire. 

4) Voy. ci-dessus p. 49- 

8) GeU. N. A. L. X. c. 15. p. 234. 
Fest, de Verb. Signif. L. VI. p. 149. 
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et il nous parolt plus vraisemblable que ce portrait represente plus- 
tdt une Dame romaine qui jouissoit de quelque rcputation dans ce 
tems lä. Les femmes romaines, il est vrai, se voiloient du tems de 
la rcpublique, et peut-Ätre meme jusqu'aux tems des premiers 
Empereurs, d une maniere plus severe que ne le faisoientles Grec- 
ques, les etoffes qu'elles employoient etant moins fines, que Celles 
dont se servoient ces dernieres. Mais le luxe ayant introduit chez 
les Romains le goüt et les modes des autres nations, pour lors il 
n'y avoit plus de difference entre la maniere de se voiler, chez les 
uns et chez les autres. Les Dames romaines ayant abandonne les 
etoffes grosseres, donnerent la prefereuce, tant pour les voiles, 
que pour les habillemens, aux Stoffes legeres et delicates, qui fai- 
soient plustöt ressentir la nudilc au Heu de la couvrir. Petrone 
et Fulgence 2 ) nomment les draperies que I on portoit faites de ces 
etoffes, des tissus de nuee semblables ä une vapeur legere. Pline 
en parle aussi 8 ), et Seneque, en blämant la corruption de son tems, 
dit dans son. langagc austere 4 ): «Je vois des habits de coton, si 

1) Satyr, p. 207. 

2) Fab. Fulgent. Mylhol. L. L p. 13: Adstiterant itaque syrmate nebuloso lu- 
cidae ternae virgmu. Amalien se sert des expressions equiralenles lorsqu'U dit: 
Petlucebant enim tenerrima tubtüüate. 

3) N. H. L. XI. c. 27. p. 601: Pamphüa. Latoi fUia. non fraudanda gloria 
exeoeitatae rationis, ut denudet fv minus vestis. 

4) De Beneflc. L. VII. c 9. p. 535: Video sericas vestes, si vestet vocandae 
tum, in </ itili us nihil est quo defendi corpus, out denique potior possit, quibus 
sumptis, mulier parum liquido nudam se non esse jurabit. Ifaec ingenti summa ab 
ignotis etiam ad commercium gentibus accersuntur, ut matronae nostrae ne adul- 
teris quidem plus sui in cubteulo quam in public) ostendant. 

Nous remarquerons ici en passant, que Mr. La G ränge, dont nous rappor- 
lons la traductions, s'esl trompe en traduisanl los paroles de Seneque, Sericas 
festes, par, relemons de soie; parceque Seriea chez les ancions de ce tems la, 
«ignifloit toiles de coton, Bombycina, etofles de soie. C'est une meprise que la 
denominatiou de ces clofles a occasionnc bien souveoL 

Seneque parle aussi dans ses Letlres de cetle Sorte d'habillement l ): Quid 
si contigisset Uli videre hos nostri temporis telas, quibus vestis nihil celatura con- 
ficitur, in qua non dico nullum corpori auxilium sed nullum pudori est. Voycx 
aussi Seneque le Rheleur, qui dit 1 ): Infelices anciltarum greges laborant , ut adul- 
tera tenui veste per spie ua sit: eo nihil in corpore uxoris suae plus maritus, quam 
quilibet ulienus peregrinusque" agnoverit. 

») EpisU XC p. 318. 

*) ExcerpU Coatror. L. II. Declam. 7. p. 345. 
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»Ton peut donner le nom de velemens ä des Stoffes qui ne garan- 
»tissent ni le corps ni Ia pudeur, et avec lesquels une femme ne 
«pourroit, sans mentir t assurer qu'elle n'est pas nue. Nous faisons 
«venir, ä grands frais, ces etofles de pays in com ms meme au coni- 
« merce , aün que nos femmes n'aient rien de plus ä raontrer en 
« secret ä lcurs amans, qu'en public ä tous les citoyens *)». Le te- 
moignage que nous venons de rapporter, demontre que les voiles, 
dont les tdles de nos pierres gravees sont couvertcs, ressemblent 
parfaitenient ä ces draperies legeres que les Dames roinaines em- 
ployoient du tems des Einpereurs romaias, oü le luxe dans les ha- 
billemens etoit porte au dernier degre de recherche et delegance. 
Presque toutes ces etofles etoient fabriques de coton , et quoique 
les Grecs se soient servi dans les tems primitifs des ötofles de lin 
tres fin , nous savons qu'ils employoient egalemcnt dans la suite les 
etofles de coton , qu'ils travailloient chez eux , ou qu'ils tiroient 
des Indes. 

Nous Ii iiirons nos remarques sur ces pierres gravees, en ob- ' 
servant que si le costume que nous y voyons represeute, n'a pas 
et6 prescrit ä l'artiste par la personne dont il a voulu faire le por- 
trait, ou dont la condition exigeoit cet ajustenient, ce sera donc 
l'artiste qui l'aura probablcment choisi lui-meme, pour donner 
une prcuve de ses talens et de son liabilete dans un sujet, oü il 
etoit egalement diflicile d'expriiner les inflexions et la mollesse des 
chairs, aussi bien que la delicatesse et la legerete de la draperie. 

1) Oeuv. de Seneque, trad. par Mr. La Grange. To. Hl p. 412-422. 
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BEMERKUNGEN 

über 

DREI BIS JETZT UNBEKANNTE GESCHNITTENE STEINE 

MIT 

»EN NAMEN HER HfjISTLER. 



(Am: Göttingüche Anzeigen von gelehrten Sachen. 1800. St. 48. S. 473 ff.) 
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Von dem Russisch-Kaiserlichen Hrn. Hofrath und Bibliothekar 
bei der Kaiserl. Bibliothek, Hrn. Ernst Karl Köhler, als ihrem 
Correspondeuten , erhielt die Königl. Socictät der Wissenschaften 
einen vortreffllichen Aufsatz: Bemerkungen über drei bis jetzt unbe- 
kannte geschnittene Steine mit den Namen der Künstler. Er bestärkt 
uns in dem vorhin gefassten Urtheil, dass der Verfasser einer der 
ersten Kenner dieser alten Kunstwerke ist. Wir wollen das Mög- 
liche thun, um den Freunden dieser Kunstwerke einen Begriff von 
den Steinen zu geben, und die beigebrachten einsichtsvollen Bemer- 
kungen mitzuthcilen. Der erste Stein ist ein schöner orientalischer 
Topas, mit dem Sirius, dem Hundsstern, also eben das Sujet, das 
sich auf dem berühmten Marlborough'schen Granat findet, der in 
Ansehung des tiefen Schnittes für ein Wunder der Kunst geachtet 
wird. In jenem Topas ist der Kopf eben so tief geschnitten, gleich- 
falls vorwärts gewandt, aber ein wenig mehr nach der linken Seite. 
Das Inwendige des Mundes, die Zähne, die Nase und das weiche 
Fleisch der Lippen sind äusserst zart und fein gearbeitet; der Leib 
ist mit langem zottigem Haare bewachsen. Da auf dem Granat nur 
wenig mehr als der Hals zu sehen ist , so ist hingegen hier der Si- 
rius mit dem halben Leibe vorgestellt , wie er in der grössten Som- 
merhitze schnaubend in der Luft schwimmt , indem er mit beiden 
Tatzen rudert; die linke zeigt sich von der Seite, die rechte aber 
fast von vorne, und ist beinahe tiefer und hervortretender gearbeitet, 
als der Kopf; aber eben dieser Umstand macht, dass sich kein voll- 
kommener Abdruck vom Steine machen lässt. Da gleichwohl die 
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Alten in weichem Wachse abdruckten, so konnte es damals noch 
leichter gelingen. Hr. Köhler macht dabei die Bemerkung: da es 
nicht wahrscheinlich ist, dass man kostbare Meisterstücke zum ge- 
wöhnlichen Besiegeln anwendete, so sollte man glauben, sie müss- 
ten die Steine nur zur Bewunderung durch Anschauen gebraucht, 
und sie zu dem Ende, wie wir, gegen das Licht gehalten haben. 
Gleichwohl sind alle Ringe von alter Einfassung, die Hr. Köhler 
noch sah, auf der hintern Seite vom Metall hedeckt; er verspricht 
hierüber einst noch eine eigene Untersuchung. Ein andrer befrem- 
dender Umstand ist, wenn die Steine nur zum Siegeln bestimmt 
waren, wie haben die Künstler doch dagegen so wenig Rücksicht 
darauf genommen, dass sich die Steine gut abdrucken Hessen. Er 
hatte einen trefflichen Chalkcdonicr vor sich, mit dem Kopfe des 
Dodonäischen Jupiters, der sehr tief gegraben, und von drei Vier- 
theilen des Gesichts zu sehen ist; an diesem senkt sich die Nasen- 
spitze etwas herab ; so dass eiu vollkommener Ausguss nicht ge- 
nommen werden kann. Uebrigens hat der Topas mit dem Sirius den 
Namen des Künstlers Scylax, den Hr. Köhler aber als neu einge- 
graben erklärt. Beiläufig entkräftet er hinlänglich Raspe's wunder- 
liche Vermuthung, der Marlborough'sche Sirius sei eine Arbeit von 
Natter; Hr. Köhler hat auch von Natter gar nicht die grosse 
Meinung, welche Lippert in Schwung gebracht hat; der Verfasser 
hat Gelegenheit, viele Arbeiten von ihm zu sehen und kann also 
sicher urtheilen. Hingegen setzt er den Pichler an die Spitze von 
allen neuern Künstlern in geschnittenen Steinen. 

Der zweite Stein ist ein kleiner Sardonyx mit einer hellbraunen 
Lage auf einer andern weissen; auf dieser ist ein Gigant eingegra- 
ben, der einen Greif aus einer Felsenhöhle hervorzieht, und mit 
dem rechten Arm dergestalt ergreift, dass der Kopf des Greifen ihm 
in den Ellenbogen zu liegen kömmt. So klein der Stein ist, so ist 
aii beiden Figuren das Nackte sehr bestimmt und richtig gezeichnet, 
und mit der grössten Feinheit ausgeführt. Noch merkwürdiger ist 
der Stein durch den beigefügten Namen des Künstlers, nur ist die 
Schrift so ausserordentlich klein, und die Buchstaben sind nur mit 
r ii m-ten eingegraben , dass man die Buchstaben nicht völlig dechi- 
friren kann. Hr. Köhler lieset 2>c\>Xa£ Itz oder 2xt?a)«o; oder et- 
was Aehuliches. Auf dem Abdruck, den wir vor uns haben, ist es 
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noch weniger möglich T Etwas herauszubringen. Was auf dem Stein 
vorgestellt seij, entdeckt Hr. Köhler hei seiner Bekanntschaft mit 
geschnittenen Steinen leicht. In dem Gigantenkrieg, so wie nachher 
im Kriege mit Typhon, wie die Götter flüchteten, habe Apollo die 
Gestalt eines Greifen angenommen ; und hier ist er also im Gefechte 
begriffen. Ein Carneol bei Townley kömmt mit der Vorstellung 
überein. S. Tassie Catal. of Gems 992 mit Kupfer pl. xx. Bekannter 
ist der Stoschische Stein mit dem Gigant und der Diana als Hirsch, 
im Königl. Preussischen Cabinet. (Auf Etruskischen Vasen kömmt 
ein Gefecht mit Greifen vor; ob dieses ähnliche Beziehung ha- 
ben mag?) 

Der dritte Stein ist ein gelblicher klarer Sarde (gemeiniglich 
Agath - Sardonyx) , ein Pferd , hinter welchem ein Held steht , im 
BegrifT, sich hinaufzuschwingen ; am Arm hat er ein grosses läng- 
liches Schild , wie die Homerischen Helden. Aber die Homerischen 
Helden reiten nicht , und bei den Alten haben die zu Pferde sitzen- 
den keine so grossen Schilde; zwar könne man, sagt Hr. Köhler, 
an Diomcd denken , der die Pferde des Rhesus vor sich her treibt. 
Auf dem Steine stehet der Name des Künstlers Thamyras 0A- 
MYPOY- Allein Hr. Köhler hält den ganzen Stein sammt der 
Schrift für modern , vielleicht eine Arbeit des Bega. Noch hängt er 
einige gründliche Bemerkungen über die Künstlernamen auf ge- 
schnittenen Steinen an , von denen die wenigsten echt sind ; unter 
den Anzeigen des Betrugs fuhrt er eine an, die den Kenner verräth:. 
wenn die Fläche , worauf der Name stehet, tiefer ist, als der übrige 
Grund, so ist der Name moderne Arbeit; der Künstler schnitt die 
Namen, beging Fehler, und sah sich genöthigt, die Stelle wieder 
anzuschleifen, oder die grobem Züge hinwegzuschleifen. 
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DESCRIPTION 

D'ÜN 

VASE DE SARDONYX 

ANTIQUE, 
GRAVE EN RELIEF. 

Ci-joint unc planche lithograph iec, No. II. 

_____ \ 

(SL-Püerdxmrg, 4800. J 
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L'appercu, que nous donnons au public, ne doit servir quc de 
preparation ä un ouvrage plus etcndu sur le meint: sujet , et auquel 
d'avanre nous renverrons quelquefois nos lecteurs. 

II ne reste que tres peu de vases antiques de pierres precieuses 
travailles dans le genre du nötre. La difliculte de trouver des pierres 
propres a cet usage, ayant plusieurs couches d'une epaisseur egale 
et de differentes couleurs sur un noyau qui puisse servir de fond, 
celle d'v placer une quantite de figurcs d'une grandeur considerable, 
et de creuser en vase une pierre si dure, sont des raisons süffi- 
santes de cette rarete. Nous ne connoissons que trois vases, actuel- 
lement existants , qui puissent Mre compares au notre. Celui-ci est 
d'un Sa rdonyx j ndien T haut de 3 1 /. pouccs anglois et du diametre 
de 2 1 g pouces anglois ä sa plus grande circonference. Une inasse 
brune en forme le fond, une couche blanche l'enveloppe et a servi 
ä Vartiste pour les iigures. Par dessus celle- ci s elend encor une 
troisieme, qu'il a employee aux cheveux et aux vetements, et qui 
paroit plus ou moins foncee , selon lepaisseur qu'il lui a laissee. 
La couche blanche n'est pas par-tout d'une hauteur egale, et vers 
le bas du vase les deux couches exterieures ne se continuent pas 
avec la meme exaclitude, qu'au ventre du vase. Gependant l artiste 
a scu tirer parti de ces incgalites, soit pour la composition, soit 
pour l'expression et la grace de ses figures. Au dessus de celles-ci 
un heureux hazard a place quelques taches, en forme de nuages. 
En un seul endroit la couche blanche paroit avoir manque entie- 
rement depuis le haut du vase jusques vers son milieu. Lartiste 
s'est servi si heureusement de ce defaut, en y placant le tronc et 
la couronne d'un arbre, qu'on diroit que la nature, prevoyant son 
intention, lui ait menage expres cet accident. 

Ce vase a ete long lems depose au tresor des Rois de France. 
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Dans les manuscrits de Peircsc, conserves autrefois a la Bibüotbeque 
Royale de Paris, il s'en trouve un dessin par lequel on voit que du 
tems de ce seavant ü existoit encore une des anses du vase, qu'il 
ne restoit qu'un petit bout de lautre, et que sa partie superieure 
«Hoit endommagee. Du tems de Francois I. on couvrit ces defauts 
par des ornements en or, enrichis de pierres fines. Le fameux vase 
de Mautoue a subi exaetement le iu£me sorl. En 1753 le nötre, 
depouillc de ces ornements etrangers, fut vendu a un prix fort me- 
dioere. Quelque tems apres le hazard le fit tomber entre les mains 
du graveur Gay , qui communiqua sa decouverte au Comte de Cay- 
lus, et eelui-ci, l'ayant fait dessiner de quatre cotes, l'inscra dans 
le second Tome de ses Antiquiles. Un possesseur posterieur en a 
fait 6ter jusqu'aux moindics traees des anses, et a Substitut* a la 
partie superieure et au pied, qui probablement etoient endommages 
tous les deux, de nouveaux morceaux, qui, bien qu ils ayent un 
peu altere les ancienues proporlions, telles qu on les connoit par 
les dessins de Peiresc et du Comte de Caylus, n out cependant rien 
6le du merite du corps du vase. 

Le dessin qu en a donne le Comte de Caylus est extremement 
inexaet. II ne donne aueune idee ni de l'ensemble de la composi- 
tion, ni du style de l'artiste, et ses explications ne sont rien moins 
que satisfaisantes. Ce seavant, ä qui d'aillcurs nous devons la con- 
noissance de beaueoup de monuments tres curieux et tres estimables, 
manque souvent de penelration quand il rencontre des sujets lifli- 
eiles ä deviner , et ne traite jamais avec impartialite les objets , dont 
il n'est pas lui m£me proprietaire. Ainsi en parlant de notre vase: 
«11 faut observer, dit-il, que le desordre dans les compositions a 
« precedd chez les Romains la decadence de l'art. Car on voit souvent 
« de tres belles parties dans des sujets tres mal composes. » 11 suffit de 
jetler un coup d'oeil sur le dessin qui se trouve joint ä ce discours, 
pour se convaincre qu'il ne regne aueun desordre dans la composi- 
tum et ce que nous avons ä dire de l intention de l'arlisle prouvera 
clairement, que cette meme composition est des plus ingenieuses. 

«Quoique la graudeur et la qualite de la pierre (coulinue Mr. 
« de Caylus) rende cet ouvrage fort precieux , le travail cependant 
« n'est pas en proporlion avec la richesse de 1 etoffe. 11 est Romain 
« et sans flnesse dans 1'cxecution des parties. » 11 y a peu de pierres 
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gravis dont on puisse assurer avec cerütude qu'elles ayeut ete 
travaillees ou ä Rome ou en Grece, et le terme, travail romain, 
n'a pas im sens assez determine. N'indique t'il qu'un ouvrage fait 
par un Romain de naissance, ou comprend il tous les ouvrages 
faits ä Rome, meme par des Grecs? bans le premier cas cette dc- 
nomination conviendra ä tres peu d'ouvrages superieurs; dans le 
second eile comprendra les chefs d'oeuvres des Dioscourides, des 
Kronion, et d'autres grands artistes, et ira presque de pair avec 
l'ecole proprement grecque. Les figures de nötre vase, considerees 
separement sont toutes belles, simples, bien posees, dessinees cor- 
rectement et avec noblesse. Leur execution est partout hardie, et, 
si vous en exceplez deux, delicate, fine et soignee. Cette inegalite, 
qu'on remarque möme dans des picrres gravees anciennes d'une 
seule figure, ne doit pas surprendre dans un ouvrage de cette gran- 
deur, compose de seize ßgures. Les artistes de ces tems travail- 
loient comme ceux des not res. Ayant fourni leur dessio, ils fai- 
soient degrossir l'ouvrage par leurs ecoliers. Des artistes dejä plus 
formes entreprenoient volontiers le second travail pour s'exercer 
dans le style et la maniere d'un grand maltre , qui enfin y mettoit 
la derniere main. Par-lä s'explique facilement l'unite de style dans - 
la compositum de nötre vase, et la diiTerence dans l'executiou de 
quelques figures. Celles du premier grouppc paroissent inferieures 
aux autres du cote du dessin et de l'execution, mais du cotc de 
l'invention et de I'expression elles ne le cedent ä aucune. L'idee et 
le style des deux figures qui planent dans l'air, sont de la plus 
grande beaute. La cinquieme est traitee un peu plus negligemment, 
mais avec noblesse et energie. Les pctits genies qui forment le se- 
cond grouppe, ont peu de pareils dans tous les monuments antiques. 
La jeune tille agenouillee est une ligure superieurement imaginee, 
et le pelit Amour dans un char semble rcuuir en lui seul toutes les 
beautes des autres. C'est donc ä tort qu'on a pris ce vase pour un 
ouvrage des derniers tems de Rome, quoiqu'il soit toujours difGcile 
de decider s'il Taut le placer quelque tems avant ou apres Auguste. 

11 nous reste ä demontrer au Lecteur que la composition de ce 
petit tableau forme un tout bien combine, et ä lui en indiquer en 
gros le sens et l'intention, nous reservant de le detailler plus am- 
plement dans l'ouvrage promis, dans lequel nous repondrons aussi 

Köhler'i S M. Sdrifi«. Bd. I?. 6 
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d'avance aux objections qu'on pourroit nous faire. Ce tableau est 
partage en deux plans separes, mais lies entre eux avcc une adresse 
que nous ferons bientot remarquer. Sur le derart est Apollon, te- 
nant le plectrum dans la niain droite et chantant quelqu'hymne so- 
lemnelle, qu il accompagne de sa lyre. Debout ä cote de lui est 
Diane avec un cerf. Derrierc eux volenl IHymea avec le flambeau 
nuptial, et Hebe, Deesse de la jeunesse. Les regards de tous les 
deux sont üxcs sur le rhantre , dont les sons sublimes les penetrent 
d'admiration. Plus loin est assise sur une chaisc une jcune personne 
habillee avec modestie et elegance. Elle, ne prete aucune attention 
aux chanls d'Apollon, eile paroit avoir appelle aupres d'elle un 
pclit Amour, qui lui apporte un vase de parfums. Jusques la va la 
premiere et la principale partie du üibleau. L'arbre la separe du 
reste. Mais par lä m£nie, que quelques une des genies qui appar- 
tiennent au second plan, se trouvent encore en deca de l'arbre t 
l'artiste a beureusement lie enseniblc les deux compositions. L'un 
de res Amours tire une fleche sur un papillon. Au pied de l'arbre 
est Psyche agenouillee, et les mains Hees sur les dos. Pas loin du 
prepier papillon en est un autre qu'un Amour attaque avec une torche 
ällumcc. Au dessous d eux est un Geuie dans une coquille attelee de 
deux papillons, et en bas se trouve placee une fleur qui probablement 
indique le Heu de la seene, et senible terminer cette seconde partie. 

On devine au premier coup d'oeil que le tout se rapporte ä 
une noce. Apollon cbante l'll wuenee, assiste de sa soeur, protec- 
trice des vierges. Hymen et Hebe annoncent la fete. La Fiancee, 
representee en Venus, a un caractere convenable k sa Situation. 
Les grouppes de la seconde partie contiennent les types connus 
des tourments de l'Amour, et cntrent dans la composition comme 
des emblemes analogues. La riebesse de letofle et du travail, et le 
choix des images fait deviner aisemeut que ce vase a ete commande 
pour une fiancee du plus haut parage. 

Dans la suile que nous donncrons a ce discours nous deve- 
lopperons encore d'avantage tout ce que nous n'avons qu'indiqu^ 
jusqua präsent, nous detaillerons plus au long les altributs de 
chaque figure, nous en determinerons le sens, et enGn nous com- 
parerons nölre vase avec d autres ouvrages du nieme genre. 
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VöRERINNERllNG. 



Mühsam und schwierig sind die Untersuchungen öher mehrere 
Steine, und ihre eigentlichen Benennungen , bei den Allen. Manche 
Aufgabe haben die Bemühungen unsrer neuen Mineralogen glück- 
lich gelöst; um so befremdender aber scheint es zu sein, dass in 
allen Lehrbüchern der Sternkunde, und in allen Werken über alte 
Gemmen, nichts als lauter falsche und unbestimmte Begriffe, vom 
Onyx und Sardonyx, angetroffen werden, und dass, selbst durch 
Lessings gelehrten Streit, die mit so wenig Aufwände von For- 
schungsgeist und Mühe, zu beantwortenden Streitfragen: Was ist 
Onyx ? Was ist Sardonyx ? durchaus mehr verwirrt, als der Ent- 
scheidung näher gebracht worden sind. Meine Absicht war zuerst, 
den Liebhabern des Alterthums, für jetzt, nichts weiter als meine 
Gedanken über den Onyx und Sardonyx der Allen, ein Stück aus 
meiner Bearbeitung der Bücher des Plin, welche von Kunst, und 
von den ihr gewidmeten Stoffen handeln, rnitzulheilen. Allein ich 
konnte hier zu keiner Deutlichkeit gelangen, wenn ich nicht den 
Abschnitt , der vom Sard handelt, vor der Untersuchung des Onyx 
vorausgehen Hesse. Auch über ihn hat mau, hier und da, schiefe 
und widersprechende Urlheile gefallt; jedoch ist er lange nicht so 
unglücklich gewesen, als der Onyx und der Sardonyx. Bloss jener 
Deutlichkeit wegen habe ich, am Ende dieser Abhandlung, einige 
Abschnitte des Plin, mit ein Paar Bemerkungen, folgen lassen, 
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um, mittelst der Uebersicht dieser Haupt quölle, anderen die Prü- 
fung meiner Urtheile zu erleichtern. Neue Benennungen verschie- 
dener Gattungen der hier erwähnten Steine, die doch einmal ein- 
geführt werden müssen , wenn man hierinnen aufs reine kommen 
will, habe ich nicht vorschlagen wollen, weil das, was ich hier 
würde haben sagen können, eine Uebersicht beinahe des ganzen 
Steinreichs , bei den Alten , vorausgesetzt haben würde. Uebrigens 
darf man, in gegenwärtigen Blättern, keine vollständige Abhand- 
lung über unsere Steine erwarten, dieses liegt ganz ausser meinem 
Zweck. Bloss die Haupteigenschaften des Onyx und des Sardonyx, 
durch welche sie von einander unterschieden sind, sollen aus den 
Alten bestimmt, mit den vorhandenen Gemmen verglichen , alles 
Bekannte übergangen, und, nur beiläuüg, bisher angenommen ge- 
wesene Irrthümer widerlegt werden. 

4 

Vom Sard. 



Die Alten unterschieden sehr genau die Steine, die wir Carneol 
und Sard nennen , obgleich , von den Aeltern und Neuern , die ich 
habe nachsehen können, niemand auf diese Unterscheidung auf- 
merksam gemacht hat. «Die eine Art des Sard,» sagt Theo- 
phrast f ), «ist durchsichtig, röthlich, und wird die weibliche Gat- 
«tung genennt; die andere Art ist gleichfalls durchsichtig, aber 
«bräunlich, und ist die männliche Gattung.» Auch Plin bemerkt 
diesen Unterschied, er drückt sich nur uicht ganz so bestimmt aus, 
wie Theophrast. Vor der Beschreibung lässt er die Geschichte des 
Steins vorhergehen. «Der Sard, » sagt er 2 ), «ist sehr geschickt zum 

1) De Upid. 

Tou yt £ctp<*iou, to fuv *ia<p«vec, cpuSporepov Äc, xaXciTOti StjXv, to dt 
Äiaqpavc; uev, |xeXavrcpov £e, xai apoev. 

2) N. H. L. XXXVII. C 7. Sect 31. p. 780—781 : E diverto ad haec Sarda 
utüisrima — ipta gemma vulgarü et primum Sardibui reperta, sed laudatiirima 
circa Babylonem. cum lapicidinae quaedam aperirentur , kaerens in taxo cordis 
modo. Tloc metallum apud Perms defecUte traditur. Sed inveniuntur compluribuM 
alii» locit, sicut in Paro et Asto. In India triutn generum: rubrum , et qitod de- 
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o Schneiden und zum Siegeln, und ein gemeiner Stein. Er ward 
« zuerst zu Sardes *) gefunden, der schönste aher um Babylon, im 
«Fels, als man gewisse Steingruhen zu betreiben antieng; man sagt 
«aber, dass sie in Persien nicht weiter gefunden worden sind 2 ). 
«Sie werden dagegen an mehrern andern Orten, in Paros und As- 
«sos, angetroffen. Indien liefert drei Arten des Sard: rothen, eine 
«zweite, die, wegen der Grösse, Demium hiess 3 ), und eine dritte, 

nUttm vocant a magnitudine . terthtm quod argenteis bracteis sublinitur. Indicae per- 
lucent: crassiores sunt arabicae . inveniuntur et circa Leucada Epiri, et circa Aegyp- 
tum, quae bractea aurea subiinuntur. Et in his autem mares excitatius fidgent: fe- 
minae pigriores sunt et crassius nüent. Nee fuit alia gemma apud antiquos hsu fre- 
quentior: hoc certe apud JUenandrum et Philemonem fabulae superbiunt. 

Im Anfange dieser Stelle hatten die Ausgaben vor Ilarduin — ad haee. 
und nach dieser Lesart habe ich übersetzt. Harduins Handschrill hatte ad hoc, 
und so würde hier bloss die letzte Eigenschaft am Sard gerühmt. Ich ziehe 
ad haee vor. 

1) Sonderbar ist es, wie einige Ausleger, so wie der seichte Guettard, 
haben glauben können, PI in spreche Ton Sardinien. Dass er von Sardes in Ly- 
dien rede, man mag nun lesen Sardis oder Sardibus, sieht man daraus, da er 
gleich darauf Babylon und Persien erwähnt. Ferner, war es gewiss nicht in 
Europa oder in Sardinien , dass man die ersten Edelsteine entdeckte. Zudem, 
käme der Sard zuerst bei den romischen Schriftstellern vor, wäre der Stein zu- 
erst von den Römern gekannt worden, so würde doch wenigstens etwas, für 
diese Auslegung, da sein. Da aber Theophrast, und Menandcr beim Athe- 
naeus, seiner schon gedenken, so fällt aller Zweifel hinweg. Guettard ») sähe 
dieses nicht ein, sonst würde er uns nicht so triviale Dingo gesagt haben. 

») Poinsinet de Sirry TraducL de Pline, T. XII. p. 312. not. 13. 

2) In ältern Ausgaben steht modo, nach hoeque; Harduins Handschrift Hess 
es weg, er aber gedenkt dieser ältern Lesart nicht. — 

3) Die Lesart vor Harduin hat, et quod demium vocant a pinguedine. Har- 
duin fand: et quod dionium vocant a magnitudine. Sa um also schlug vor zu le- 
sen dt<3TT,p.ov. Ilarduin bemerkt dabei, dionium könne entweder von dem indi- 
schen Namen des Steins herkommen, oder auch im Griechischen anzeigen, dass 
dieser Stein doppelt so viel koste, wegen der Grösse, in der er gebrochen wird. 
Die Veränderung, dio Saumaise vorschlägt, scheint er nicht zu billigen, mit 
Recht, wie ich glaube. Die Lesart Dinnium a magnitudine, will mir aber nicht 
gefallen, und ist sehr verdächtig; ich ziehe Demium vor, weil es einen Sinn 
gibt Plin will vielleicht sagen, diese Galtung heissl dio gemeine. Ob nun diese 
Gattung des Sard die gemeine hiess, a pinguedine, oder a magnitudine. thul we- 
niger zur Sache. Ist Demium die richtige Lesart, so meint Plin nolhwendig eine 
geringere Gattung des Sard, und diese konnte überdiess noch weniger geschätzt 
werden, weil sie in grossen Stücken gefunden ward. War sin aber weniger schön als 
die echten Arten des Sard , so mussto sie eben so gewiss trübe und fettig aussehen 



— 88 — 

« unter welche ein Silberblatt gelegt wird. Die Sarde aus Indien 
«sind durchsichtig, die arabischen aber sind weniger klar. Auch 
«zu Leucadien in Epirus werden Sarde gefunden, und um Aegyp- 
« ten , die auf ein Goldblatt gesetzt werden. In diesen Sarden besitzt 
«das männliche Geschlecht mehr Feuer, das weibliche aber ist 
«trüber, und weniger hell. Kein andrer Edelstein ist bei den Vor- 
« fahren mehr im Gebrauche gewesen ; mit ihm prahlt man in den 
«Lustspielen des Menander und des Philcmon» 1 ). Da wo Plin 
iu dieser Stelle die Arten des indischen Sards aufzählt, linden wir 
im Grunde dieselben Gattungen genannt, die uns Theophrast er- 
wähnte, weil die zweite nicht wesentlich von den beiden andern, 
sondern , wie es scheint, nur durch ihren geringem Gehalt , ver- 
schieden war. Plin nennt die eine Gattung die rolhe, die audere ist 
ihm diejenige , unter welche ein Silberblatt gelegt ward. Der rothe 
Sard , dem Orpheus 2 ) den Beinamen des blutrothen (2ap8tov a!u.a- 
roev) gibt, ist unser Carneol, derselbe den Theophrast zum weib- 
lichen Geschlecht zählt. Die zweite Art, von der Plin keine Farbe 
angibt , ist unser Sard , das männliche Geschlecht des Sard bei dem 
Theophrast; denn wodurch sollte er sich sonst vom rothen Sard 
unterscheiden, da es gerade vom indischen Sard, und von jedem 
andern, nur zwei Gattungen giebt, den rothen, und den gelblich- 
braunen? Diese zweite Art des Sard aus Indien ward, wie Plin 
sagt, mit einem Silberblatt unten versehen, welches raeine Vermu- 
thung bestätigt, da ihm, als dem Steine von bräunlicher Farbe, 
das Silber, und dem rothen Carneol, wenn er eine Unterlage be- 
kommen sollte, das Gold am vorteilhaftesten sein musste 3 ). 

1: Mo ii and. ap. Athen. L. III. C 8. pag. 94: Mapay^ov etvai Taut eftet 
xai aapfliat. 

2) De Upidili. XVI, 5. 

3) Herr Brückmann scheint die Slello de* Plin nicht genau erwogen zu 
haben; er glaubt, die Silber -Folie sei unter eine weisslich rothe Art des Sard 

'gesellt worden 1 ). Plin aber spricht von den indischen Sarden, und bloss von 
den Ton Theophrast angegebenen kostbarem Gattungen des Sard. Martini ist 
in allem Hrn. Brück mann gefolgt 1 ), man findet daher dieselben Unrichtig- 
keiten bei ihm, in so weit er jenes Werk benutzt hat. 

») Abhandlung von Edelst. C. XXIII. S. 202. 
») In Ernesti Archaeol. p. 163-169. 
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Die übrigen Arten des Sard, die PI in in der Folge erwähnt, 
der weniger durchsichtige aus Arabien, der aus Epirus, und der- 
jenige der um Aegypten gefunden wurde, gehören zn den weniger 
kostbaren Gattungen dieses Steins, da sie das Feuer und die Klar- 
heit der Sarde aus Indien nicht hatten. Merkwürdig ist es aber, 
dass man die ägyptischen Sarde über Gold legte, und dass die 
männlichen oder die braunen Sarde mehr Feuer besassen, als die 
weiblichen, oder die rothen Sarde, unsere Carneole. Hieraus sehen 
wir, dass die ägyptischen Sarde die Carneole desselben Landes 
übertrafen. 

• • 

III. 

Der ächte indische Carneol ( Carmola gemmaria, oder Corm'ola 
di rocca antica , CornaHne de viertle röche J und Sarde , deren Vater- 
land Ctesias ') in die heissen Gebirge Indiens verlegt, wird, so 
wie die schönen und treulichen Arten des Onyx und Sardonyx, 
nicht mehr gefunden. Diese Steine haben sich bloss in den Arbeiten 
der alten Künstler, oder in Stücken, die für sie bestimmt waren, 
erhalten. Der Sard, der jetzt noch aus Cambaya und Baroach nach 
Amsterdam und Kopenhagen, wie Hr. von Veltheim bemerkt 2 ), 
in erstaunender Menge, zuweilen als Ballast, gebracht wird, ist 
kein Sard von der edlen Gattung; und wenn Herr Brückmann 
behauptet, in seiner Sammlung mehrere dieser Steine zu besitzen, 
die völlig der schöne Sard der Alten sind 3 ), so will ich die Mög- 
lichkeit , dass in jenem Ballast wohl zuweilen unter mehreren lau- 
senden sich ein Stück solchen Sardes verlieren könne , nicht ab- 
streiten. Eine grosse Seltenheit muss es aber immer sein , ein sol- 
ches Stück, auch unter einer Ungeheuern Anzahl zu entdecken, 
und selbst dann gehört es dem Orte , wo sich die übrigen erzeug- 
ten, sicher nicht zu, kommt auch nicht aus der Sard- und Chalce- 
don -Grube nicht weit von Gusurate, die noch jetzt im Betriebe 



1) In Ind. ad calc. Herod. Wessel, p. 827. Sect 5. 

2) Ueber die Onyx -Geb. des Ctesias g. 14. S. 69. 

3) a. a. O. 

Veltheim über die Onji-Gebirge, S. 70. 
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i>t ■ ) , sondern höchst wahrscheinlich auch aus den hohen Gebirgen 
der Balla-Gauts, welche Herr von Veltheim, in seiner scharf- 
sinnigen Abhandlung, für das Vaterland der alten Sardon) che hält. 
Denn wäre es nicht ein so ungemein seltner Glücksfall, einen ed- 
len Carneol oder Sard in jenen Steinen zu treffen , so würden un- 
sere Steinschneider, die weder Kosten noch die Mühe des Suchens 
sparen, gewiss ihre Kunst bloss in solchen Steinen verewigen. Statt 
dessen sind sie genöthigt,»fast immer auf die Schönheit des Stoifs 
Verzicht zu leisten. Wie oft hat selbst Pichl er, zu seinen unschätz- 
baren Arbeiten , trübe Carneole oder Chalcedone wählen müssen ! 
Von englischen Steinschneidern, die doch näher an der Quelle wä- 
ren, als die römischen, habe ich noch nie eine Arbeit, in einem 
Carneol oder Sard von der edelsten Art, und nur sehr wenige in 
einer geringem, aber noch schönen Gattung gesehen, ob ich ihrer 
gleich eine Auswahl von mehreren hunderten in der kaiserlichen 
Sammlung untersucht hahe. Diese grosse Seltenheit eines indischen 
Sard oder Sardonyx macht, dass ein ungeschnittener Stein für Ken- 
ner oft das doppelte, und noch mehr, werth ist, als ein ähnlicher, 
mit einer gefälligen neuen Arbeit. Dass aber die indischen Sarde, 
die man jetzt noch trifft, meistens antike Steine sind, könnte man 
auch aus dem Umstände erweisen, weil die italiänischen Stein- 
schneider, zur Zeit der Medicis, durchgängig bloss die schönsten 
indischeu Steine gebraucht haben, die man damals, nebst den Denk- 
malen aller Kunst, aus der Erde hervorzog, eine Quelle die jetzt 
aber gar sehr zu versiegen anfäugt. 

IV. 

Beide Gattungen des schönsten indischen Sards , die wir jetzt 
orientalische Carneole und Sarde nennen, sind, gegen das Tages- 
licht gehalten, völlig durchsichtig und klar, wie ein Crystall , be- 
sitzen viel Feuer, und sind nie trübe — oder wolkig, was auch 
mancher, mit dem de Boot 2 ), mit Waller und Leskc 8 ), dagegen 
sagen mag. Der orientalische Carneol hat eine feurig -rothe Farbe; 
der orientalische Sard hingegen ist bräunlich , oder bald mehr bald 

1) Veltheim über die Onyx -Gebirge de» Ctcsias, S. 7i. 

2) De Lapld. et Gemm. L. 11. C. 80. p. 230. 

3) Wall er i us Mineralsystem, herausgegeben Ton Leskc, S. 264 -265. 
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weniger gelblich und orangenfarben. Doch giebt es zwischen beiden 
Steinen eine Menge, sich in einander verlierender, Abstufungen, 
indem mancher Carneol sich dem Sard, und mancher Sard dem 
Carneol in der Farbe nähert. Nur einige von den Alten geschnit- 
tene Garneole, welche ich für die arabischen Sarde des Plin 
halten möchte, haben zwar keine Wolken, sind aber doch, wenn 
man sie gegen das Tageslicht hält, ziemlich trübe, und werden 
bloss durchsichtig, schön und klar, obwohl in einem weit minde- 
ren Grade, als die indischen, wenn man sie gegen die Sonne oder 
vor eine brennende Kerze hält. Die orientalischen Sarde des männ- 
lichen Geschlechts hingegen sind meistens, wenn sie nicht zu der 
ganz edlern Art gehören, fast ganz trübe, und bleiben es auch, 
wenn sie gegen die Sonne gehalten werden. Geringere Klarheit 
scheint überhaupt eine Eigenschaft der arabischen Steine gewesen 
zu sein. Plin sagt dieses nicht nur vom Sard, sondern auch vom 
Onyx, Sardonyx 1 ), und vom Chrysolith 2 ). Diejenigen Sarde aber, 
welche wie Honig aussahen, und daher, wie ich glaube, trübe wa- 
ren, und andere, welche dem gebrannten Thone glichen, verwarf 
man gänzlich 8 ). 

V. 

Wenn Plin von Gold- und Silber -Blättchen, welche man hin- 
ter die Sarde legte, spricht, so glaube ich, dass er von geschlifle- 
nen, aber nicht von geschnittenen, Steinen spricht. Es sind zwar 
die geschnittenen Steine des Alterthums, die man in ihrer alten 
Einfassung entdeckt hat, nie auf eine Art in Metall gefasst, dass 
man glauben könnte, sie wären bestimmt gewesen, um, gegen das 
Licht gehalten , betrachtet zu werden. Allein die vorhandenen Ringe 
beweisen für diese Vermuthung nichts; denn, erstlich, sind die mei- 
sten geschnittenen Steine, die sich in ihnen erhallen haben, un- 
durchsichtige Sardonyche; fürs zweite, sind die Carneole und an- 
dre klaren Steine in solchen Ringen , eben so wie jene Sardonyche, 

1) Von beiden in der Folge. 

2) Nal. Uist. L. XXXVII. C. 9. Sect. 42. p.28i. Deterrimae autem arabicae, 
quonium turbidae sunt et variae , et fulijentei interpellatae nubilo mucularum. etiam 
quae Ihnpidae contigere. veluti tcobe tua refertae. 

3) Plin. I. c. Damnantur ex tu meüeae et quae validiu» testuceae. 
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durchgängig römische und spätere Arbeiten aus den Zeiten der 
Kaiser, dienen also nicht zur Entscheidung der Frage, oh die Grie- 
chen ihre Hingsteine mit einem Boden, oder ohne Boden, fassteu. 
Höchst wahrscheinlich aber ist es, im Gegentheil, dass die letztem 
diese Art, ihre geschnittenen Steine zu betrachten, kannten, und 
dass sie ihre schönen indischen Sarde, und andere durchsichtigen 
Steine, aus keiner andern, als aus dieser Absicht, für ihre Werke 
gewählt haben. Einen Nebengrund zu der Vermuthung, dass den 
Allen das Fassen geschnittener Steine d jour nicht unbekannt ge- 
wesen, tiude ich noch überdiess in einem Umstand, den PI in uns 
hinterlassen hat. Aus ihm lernen wir, dass die schönsten der Hya- 
cinthe auf diese Weise gefasst wurden ffunda includuntur ) ') , und 
dass man unter die andern, weniger schönen, ein Blättchen Metall 
zu legen pflegte. Noch bestimmter erklärt sich PI in an zwei andern 
Orten, aus denen die erstere Stelle ihr eigentliches Licht erhält. 
Am ersten bemerkt er von manchen Steinen, die er aber nicht 
nennt, sie würden an derjenigen Seite, die der Finger verbirgt, 
nicht mit Gold bedeckt*), neque ab ea parte , quae digito occultatur, 
auro clmit. Am andern Orte sagt er von den schönsten Jaspis-Ar- 
ten, den Achaten der Neuern, sie werden in eine Schleuder 3 ) ge- 
fasst ffunda includuntur ) , so dass sie unbedeckt bleiben (patentes), 
und dass das Gold nur den Rand des Steines umschlingt ( nec prae- 
terquam margines auro amplectente J*). Da die Alten also einige Steine, 
wegen ihrer Schönheit, und in der Absicht, sie gegen das Tages- 
licht zu sehen , ä jour fasslen , warum sollten sie die geschnittenen 

1) N. H. L. XXVII. C. IX. Sect. 42. p. 784. Bio Alten yerstanden den Kunst 
griff, Edelsteinen beliebige Farben durch eine Unterlage xu geben, sehr gut. 
Gold- und Silber - Blättchen sind schon oben erwähnt worden, und hier siud 
welche von Metall genennt. PI in bemerkt, wie riel Betrügerei bei diesen Stei- 
nen Statt gerunden '): tubditit per qua« transtneere cogantttr. 

') Ibid. C. VII. SccL 32. p. 779. 

2) Id. L. XXXIII. C. I. Sect. 6. p. 604. 

3) Bei dem Euripides 1 ) sind: tutcoi o^väovtj? xP yOT ) ia ' roy erwähnt: ein 
Abdruck des, in eine goldne Schleuder gefassten , Ringsteines: Ringe ohne Ring- 
•lein, im welchen eine erhobne oder Yerlieftc Arbeit aus Metall befindlich waren, 
trug man, Tornehmlich Begüterte, selten, und sie finden sich auch jetzt nicht' 
häufig. 

») HippoliL t. 862. p. 326. 

4) PI in. N. H. L. XXXVII. C. IX. Sect. 37. p. 782. 
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Steine dieses Vorzugs beraubt haben, die durch denselben ungleich 
mehr, als jene, gewinnen mussten? 

VI. 

Der oben erwähnte Hyaciuth besass die Farbe eines blassen 
Amethysts 1 ), und war, wie ich glaube, auch wirklich nichts an- 
ders, als eine Gattung des hlässern Amethysts, ob ihn gleich Sau- 
maise mit dem Rubin verwechselt zu haben scheint 2 ). Da nun 
eben dieser Stein, nicht selten, von den Alten zu Werken der 
Glyptik gebraucht worden, so dürfte es nicht unwahrscheinlich 
sein, dass PI in, ob er gleich, hier, und in der vorigen Stelle, 
bloss von farbigen geschliffenen Ringsteinen spricht, dennoch die 
geschnittenen Steine, da wo er das Fassen ä jour erwähnt, nicht 
ausschliessen wollte. Dass aber unter den alten Ringen gar keine 
mit griechischen Steinen gefunden werden, rührt aus folgender Ur- 
sache her. Die älteren Werke mussten natürlich mehrere Calastro- 
phen erleiden, als die späteren, oder römischen, Arbeiten. In den 
Zeiten der Verwüstung und Plünderung brach man den Stein aus, 
warf ihn bei Seite, und behielt das Gold. Daher werden fast alle 
Gemmen ungefasst gefunden. Was aber meine obige Erinnerung 
betrifft, dass Jbloss römische Gemmen in den vorhandenen Ringen 
zu sehen sind, so bestärkt sie die Sammlung alter Ringe des Gor- 
laeus, von welchen gewiss die meisten ächt sind. Unter ihnen 
würde man vergebens einen griechischen geschnittenen Stein su- 
chen. Allein für diejenigen, die Gelegenheit haben, Ringe der Al- 
ten in beträchtlichen Sammlungen zu sehen, ist dieser Reweis über- 
flüssig. Doch es giebt noch bessere Reweise für die Vermuthung, 
dass die Alten ihre tiefen Steine in offene, und nicht in geschlos- 
sene, Schleudern fassten, die für einen andern Ort vorbehalten 
sind; nur will ich, bei dieser Gelegenheit, auf ein Paar Steine, die 
ich anderswo beschrieben 3 ), wieder aufmerksam machen. Reide 
Steine sind von vortrefflicher griechischer Arbeit, der eiue ein To- 

1) PI in. N. H. L. XXXVII. C. IX. Scct. 42. p. 784. 

2) Eiercit. Plio. in Solin. C. XXXIII. p. 396. b. H. 

3) Man vergleiche Göttingische Anzeigen ron gelehrten Sachen, 48 SU Tom 
Jahre 1800. S 473 476. 
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pas 1 ), der andere ein Ghalcedon; auf jenem ist der Sirius, bis an 
den halben Leib, auf diesem Jupiter, mit Eichblättern umkränzt, 
geschnitten, und beide Figuren scheinen offenbar ausgeführt zu 
sein, mehr um im Steine, als im Abdrucke, betrachtet zu werden, 
weil der Kunstler das Siegeln , oder Abdrucken , mit diesen Steinen 
erschwerte, ja es, in so fern man einen vollkommenen Erfolg er- 
wartet, unmöglich machte, indem er einige Theile, genau so wie 
sie in der Natur sind, darstellte. 

m 

Vettori hat eine sonderbare Meinung über ein Verfahren der 
alten Kunstler geäussert, das er, an zwei tief geschnittenen Steinen, 
bemerkt haben will. Er glaubt nehmlich, die alten Kunstler hätten 
auf der Rückseite solcher Gemmen kleine Erhöhungen stehen las- 
sen, und wieder auch kleine Vertiefungen angebracht, diese Seite 
folglich nicht glatt und eben gemacht, damit durch diesen Kunst- 
griff der Stein, wenn er gegen das Licht gehalten werde, eine 
durchaus gleiche Farbe, und, an allen Stellen, denselben Grad von 
durchscheinender Klarheit erhielte 2 ) Vettori will dieses an zwei, 
in der That schönen, Arbeiten, von welchen die eine, ein Achat, 
die bekannte Venus von Aulus 3 ), die andre, ein Sardon vx, und 
zwar ein Bruchstück, die Füsse eines Helden, mit dem Namen des 
Künstlers, Quintus Alexa bezeichnet*) vorstellt, und an meh- 

1) Wenn Herr Miliin behauptet, die Alten halten nicht auf Topas ge- 
schnitten 1 ), so ist dieses zu allgemein bestimmt. Alles was man sagen kann, ist: 
dass er Ton den Alten selten geschnitten worden. In der kaiserlichen Sammlung 
sind einige Ton unzubezweifelndem Alterthume, und aus der unten angezeigten 
Periode, iu der man die härter u orientalischen Edelsteine rorzüglich gern bear- 
beitete, gibt es hier, und in andern Sammlungen, mehrere Bildnisse der Kaiser 
und Kaiserinnen. Bieses gilt Tom Topas der Neuern, dem Chrysolithe der Alten. 
Aber auch im Chrysolithe oder Peridot der Neuern, dem Topase der Alten, fin- 
den sich, obgleich äusserst selten, alte Arbeiten. 

!) Introd. a I'Klude des pierr. grav. p. 11. 

2) Dissert. glyplograph. C XXII. Dt inaeqmüitate , q*ae in aversa parte 
utriutque getntna illuttratae et alignando in pluHtque cdUt antiqnU yemmü coelntü 
obtervatttr. 

3) Slosch Gcmm. ant. ooeL Ut. XIX. p. 24. 
Bracci Memorio. Vol. 1. Ut. XXXI. p. 173. 
Raspe Catai. de Tass. no. 5320. p. 372. 

4) Bracci L c. tan VIII. p. 41. 
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rem andern geschnittenen Steinen gefunden haben. Lessing legte 
dieser Bemerkung einen so grossen Werth bei, dass er den gan- 
zen Abschnitt, welchen sie in Vetlori's Schrift einnimmt, in seine 
Kollectaneen eintrug 1 ). Wie wenig brauchbar aber diese Bemer- 
kung des Vettori sei, wie sehr sie vielmehr Künstler und Liebha- 
ber auf falsche Vorstellungen fähren müsse, wird sogleich, aus mei- 
ner Beleuchtung derselben , erhellen. Sollen sich an alten Gemmen, 
auf der hintern Seite, Erhöhungen und Vertiefungen finden, so setzt 
dieses eine nicht geringe Bemühung des Künstlers voraus, weil 
man diese Erhöhungen mit grosser Behutsamkeit stehen lassen 
musste, indem man den Rücken des Steins ebnete. Was sollte nun 
aber dieses Verfahren helfen, oder hervorbringen? Eine gleiche 
Durchsichtigkeit in einem trüben Steine, gewiss nicht. Denn die 
Vertiefungen konnten wohl, von einigen Orten, unreine Stellen 
wegnehmen, mussten aber hinwiederum, wenn sie nicht äusserst 
seicht waren, in welchem Falle sie aber nur wenig nützen konn- 
ten, und es besser gewesen sein würde, den ganzen Stein dünner 
zu schleifen, nothwendig eine falsche und ungleiche Strahlenbre- 
chung hervorbringen. Uebrigens wäre dieses Verfahren bloss bei 
schlechten Steinen anwendbar gewesen, und auch an diesen hätte 
es nur wenig zum bessern Ansehen beitragen können. Die vor- 
züglichen Künstler der Griechen aber schnitten nie in schlechte, 
wenig durchsichtige und trübe Steine, und alle Werke der Glyptik, 
die wahre Kunstwerke, nicht bloss Petschaft- Steine sein sollten, 
wurden nur auf den schönsten uud klarsten Steinen gearbeitet. 
Trübe und wolkigte wurden nie dazu gewählt, weit eher noch zu- 
weilen ganz undurchsichtige von schöner Farbe, so wie der Sar- 
donyx und der rothe Jaspis. Ich finde daher die ganze Wahrneh- 
mung des Vettori überflüssig und nichts lehrend. Vettori fand 
die Ungleichheiten an zwei Gemmen, die in Rücksicht der Steine 
von schlechter Beschaffenheit waren. Sein Achat muss ein trüber 
Chalcedon, oder ein miltelmässiger Garneol, denn so nennt Raspe, 
wie ich glaube, richtiger, den Stein 2 ), gewesen sein, sonst würde 



Winke Im. Descript. p. 166. no. 939. 
Raspe 1. c. no. 7406. p. 430. 

1) II. B. 8. 432-434. 

2) L c. no. 6320. p. 372. 
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er jene Ungleichheiten nicht für nöthig erachtet, und der Stein 
würde sie auch nicht gehabt haben, wenn er anfangs schön und 
durchsichtig gewesen wäre. Sein Sardonyx ist ein Stein, der nie 
von den Alten bestimmt gewesen ist, um gegen das Licht gehalten 
betrachtet zu werden; weil er stets, entweder trübe, oder ganz un- 
durchsichtig ist*); an ihm hätten also Erhöhungen und Vertiefungen 
zu gar nichts dienen können. So trefflich nun die Arbeit an seiner 
Venus ist, so glaube ich doch Ursache zu haben, sie, im Falle 
dass der Name Aulus nicht neuer Zusatz ist, eben so wie den 
Sardonyx, für römische Arbeiten zu halten, weil die Namen bei- 
der Künstler, Aulus und Quintus Alexa, römisch sind 3 ), und 
Griechen, zu solchen Arbeiten, schöne durchsichtige Steine wür- 
den gewählt haben. Vettori und Raspe melden zwar, dass der 
Stein des Aulus , an dem Winkelmann den Namen für neu hielt 3 ), 
im Feuer gelitten habe ; allein eben die Ungleichheiten an der hin- 
tern Seite beweisen, dass der Stein, auch vor der Beschädigung, 
von schlechter Beschaffenheit war, weil man ihn sonst, wie alle 
andre alte klaren Steine, würde geebnet haben. Da nun beide Steine 
römische Arbeiten, das heisst Werke sind, die Römer zu Rom ge- 
macht haben; da beide Gemmen, als römische Arbeiten, vor Alters 
zuverlässig nicht ohne Boden gefasst gewesen sind, weil die Rö- 
mer wenig, oder gar nicht, auf die Durchsichtigkeit ihrer Ring- 
steine sahen, so sind die Erhabenheiten und Vertiefungen, die Vet- 
tori auf ihrer Rückseite, so wie auf andern geschnittenen Steinen, 
bemerkte, die ich aber noch nie an einem klaren durchsichtigen 
Steine gefunden habe, nichts anders, als ein zufälliger Nebenum- 
stand, weil man an Steinen, die nicht bestimmt waren ohne Bo- 
den gefasst zu weiden, das Ebnen der hintern Fläche für völlig 
unnöthig erachtete, und keine aus Sorgfalt oder Feinheil ange- 
brachte Nothhülfe. 

1) Sardonycho Ton zwei und ton drei Schiebten, die völlig klar und durch- 
sichtig sind, finden sich zwar unter den Gemmen der Allen, auch in der kaiser- 
lichen Sammlung, sie gehören aber zu den Seltenheiten. 

2) Heber den Namen Aulus, in wie fern er griechisch, oder romisch sein 
kann, so wie überhaupt über die Werke mit den Namen alter Steinschneider, 
werde ich ausführlicher, in meinen Anmerkungen über die Gemmen, und die 
Steinschneidekunst der Alten , handeln. 

3) I. c p 119. no. 573. 
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VIII. 

Die dunkelste Gattung des indischen Sard, der gänzlich undurch- 
sichtig zu sein scheint, und weder gegen das Tageslicht, noch ge- 
gen die Sonne, sondern, wenn der Stein nicht gar zu dick geschnit- 
ten ist, bloss gegen ein brennendes Licht, seine Durchsichtigkeit 
in einem kleinen, hochrothen, Flecken bemerkbar macht, finde 
ich auch bei den Alten erwähnt, aber nicht zu den Sarden gezählt. 
Dieser Stein scheint mir der Morio aus Indien zu sein, eigentlich 
bloss ein im höhern Grad mit dem färbenden Stofle gesättigter Sard. 
Eben so, wie dieser, ist seine Farbe, bald roth, bald braun; spielte 
er in die Farbe des Carbunkels, so hiess er Alexandrinum; fiel er 
aber in die Farbe des Sard, das heisst, war er weniger rubinroth, 
sondern mehr unserm Sard ähnlich, so nannte man ihn Cyprium, 
und nur die allerdunkelste Gattung ward unter Pramnion begrif- 
fen 1 ). Es irren sich daher de Boot, Laet, Agricola*) und Mar- 
tini 3 ), die ersten, wenn sie unter Pramnion böhmische Topase, 
und andre abendländische Steine, verstehen wollen, der letztere, 
wenn er im Pramnion unsern Rauch-Topas zu finden glaubt, weil 
im Topas gar keine Aehnlichkeit mit dem Morio der Alten gefun- 
den werden kann. 

IX. 

Die Tollkommnen indischen, oder überhaupt die schönsten 
orientalischen Sarde, müssen auch bei den Alten sehr selten gewe- 
sen sein. Unter der grossen Menge von Carneolen und Sarden, die 
von alter Hand geschnitten sind, finden sie sich gar nicht häufig. 
Ein vollkommner Stein dieser Gattung zeichnet sich allemal auch 
durch eine der meisterhaftesten Arbeiten der Glyptik aus; denn nie 
trifft man diese auf Steinen von schlechter Beschaffenheit an. Un- 
ausgeführte, aber geistvolle, Entwürfe dürften allein eine Ausnahme 
zuweilen machen, und auf jenen edlen Steinen gefunden werden. 
Hieraus kann man schliessen, dass dieser Stein bei den Alten, zum 

1) Plin. loc CiL C. X. Sect. 63. p. 792: Morio in InoXa, qua* nigerrimo eo- 
lore translucet, voealur Pramnion: in qua miseetur et carbuneuli colot, Altxandri- 

2) De Gemm. et Upid. L. L C. 20. p. 74. 75. 

3) JMu». Franc. P. II. p. 9. 

Köhler'i get. Scl*ifuw. IW. IV. 1 
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wenigsten, eben so hoch im Werthe gestanden habe, als ihre schön- 
sten Berylle, Amethyste , oder Chrysolithe, Steine, die für die Kunst 
weit weniger vorteilhaft waren, als jener, und die, so wie meh- 
rere der härtern und kostbaren Edelsteine, erst unter den Kaisern 
anfingen, beliebtere Stoffe der Steinschneidekunst zu werden 1 ). 
Beide Gattungen des indischen Sard, der rothe und der braune, 
waren die Lieblingssteine der Griechen. Die trefflichen Arbeiten, 
die wir auf diesen Gemmen bewundern, nächst der Aussage des 
Plin, lassen uns nicht daran zweifeln; doch schliesse ich hier nicht 
andere Steine aus, die aus verschiedenen Rucksichten, zu diesem 
oder jenen Gegenstand, von alten Künstlern gewählt wurden. Auf 
keinem Steine nimmt sich ein Werk der Bildgrabekunst so trefflich 
aus , als auf den beiden Gattungen des Sardes. Denn an den här- 
tern orientalischen Steinen, wie am Aquamarin, am Sapphir, am 
Amethyst, und am Topas, wird das Feuer und der Glanz, der ih- 
nen eigen ist, sehr oft zum Hinderniss, die Arbeit mit vöjliger 
Deutlichkeit gegen das Licht beobachten zu können. Die Amethyste 
der Alten haben überdiess, nicht selten, den Fehler, bleich und 
fleckigt zu sein; besitzen sie aber die vortrefflliche dunkle Farbe, 
so wird dadurch der Genuss auch von dieser Seite erschwert. Auch 
Plato nennt den Sard unter den Steinen, welche die Griechen vor- 
züglich schätzten und liebten, neben dem Morio, dem Jaspis und 
Smaragd 2 ). Dem Sard möchte, nächst seiner grossen Schönheit 
und Kostbarkeit, die Leichtigkeit, mit welcher er sich schneiden 
lässt, und die Reinheit, die er dem Abdrucke giebt 3 ), diesen Vor- 
zug, den er bei den Griechen hatte*), und der späterhin, unter 
den Römern, dem arabischen Sardonyx zu Theil ward, verschafft 
haben. 

1) Es ist datier sehr ungegründet , wenn La et *), ohne einen Unterschied 
zu machen, rorgibl, die Sarde der Alten müssten sehr bäußg bei ihnen, und in 
keinem Werthe. gewesen sein. 

l ) De Gcmm. et Lapid. L. I. C. 16. p. 62. 

2) Pbaed. p. 250. T. I. Ed. Bip. Ai&tdto ctvai tautet ta aya^wiitva, fiopia 
capdia tc xai laoiuda; xai ajt<xpaY*ou«. 

3) Plin. I. c. Omnia autan haec genera scalptnrae contumaciter resistent, 
partevupte cerae in sitjno tenent , e diverso ad haec Santa utüissima. 

4) Plin. 1. c. JVec ftät alia yemma apud antiqms msh freqwsntior. 
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X. 

Von den Käfern der Alten sind einige aus sehr schönen Car- 
neolen und Sarden gearbeitet. Ist die Arbeit gut und fleissig aus- 
geführt, so hat mau auch gewiss einen schönen Stein vor sich. Die- 
jenigen Käfer aber, welche die grösste Anzahl ausmachen, und 
alle aus einer Schule herzufliessen scheinen, sind sämmllich aus 
einer weit weniger klaren und feurigen Art Carneol gearbeitet; sie 
sind aus einem Steine, der mir der arabische Sard zu sein scheint. 
Sie haben bloss etwas Klarheit, wenn sie, gegen eine Kerze ge- 
halten, betrachtet werden; scheinen sie diese Klarheit nicht zu ha- 
ben, so ist es meistens nichts als die Dicke des Käfers, die es ver- 
hindert. Der letzte Umstand veranlasste wahrscheinlich einen ge- 
wissen Schriftsteller, zu glauben, diese Käfer wären aus abendlän- 
dischen Carneolen , oder solchen , die man gewöhnlich Canstantino- 
politanische nennt, geschnitten 1 ). Auf die Aehnlichkeit, die ihm 
beide Arten dieser Carneole mit einander etwa zu haben schienen, 
passt diese Schlussfolge aber nicht. Die Carneole, die man über 
Constantinopel erhält, sind, wenn sie sich von den schlechtem 
auszeichnen, sicher asiatischen Ursprungs, wo sie nicht gar selbst 
aus Arabien kommen. 

XI. 

Sonderbar ist es, wie ich hier noch bemerke, dass man fast 
nie, oder äusserst selten, unter der zuletzt genannten Gattung von 
Käfern, einen in braunem Sard, was wir jetzt Sard nennen, ge- 
schnitten tindet. Wahrscheinlich hatte irgend ein Vorurtheil des 
Volksglaubens in der Wahl des rothen Sardes, unsers Garneols, 
zu diesen Amuleten, den grössten Antheil. 

XII. 

Die Alten unterschieden also den Carneol vom Sard eben so 
genau, wie wir, ob sie gleich die Namens -Unterscheidung nicht 
kannten. Wenn daher Hr. Brückmann sagt: 2 ) «einige wollen 

1) BoHsi Gemme Inc. T. I. C. II. §. 6. p. 62. 

2) Abhandlung Ton EdelsL C. XXIII. S. 201. Zu Lessings KollecUn. 
i B. S. 25. 

* 
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«unter Sarder und Carneol einen Unterschied machen, allein die 
«Alten haben es nie gethan,» so ist dieses ungegrüudet. Die Namen 
Carneol und Sard machten bei ihnen diesen Unterschied zwar uicht 
aus, aber dennoch waren beide Steine, mehr als zu deutlich, durch 
das Geschlecht, bezeichnet. Dass aber übrigens Hrn. Bruckmanns 
Bemerkungen über den Carneol nicht so ganz befriedigend, als man 
es wünschte, sein können, folgt schon daraus, da er von diesem 
Steine sagt:') «Es ist der Carneol oder Sarder ein halbdurchsichti- 
«ger rother Edelstein.» Denn Carneol und Sard bei den Neuern 
• sind wesentlich verschiedene Steine, und der indische Carneol, so 
wie der indische Sard, sind völlig durchsichtig. Hr. Brückmann 
lässt also gerade die einzig edle Gattung hinweg.* Vom Carneol, 
und Sard, aber kann man nicht sagen, dass sie beide rolh sind. 
Eben so falsch ist es, wenn Herr Miliin sagt 3 ), nies andern nom- 
moient la Cornaline Sarda; weil auch der Sard der Neuern mit 
unter dem Sard der Alten begriffen war; Ha r du in hat denselben 
Fehler begangen 3 ). Hr. Miliin nennt ferner den Sard, Sardonyx, 
wo er sagt: Quand Taqale a une couleur brundtre, enfumee et noire, 
on la nomtne Sardonyx*). Es sollte Sardoine heissen; ein kleines 
Versehen, das aber, wie die Folge zeigt, kein Schreibfehler ist. 
Du Pin et giebt in seiner Uebersetzung des Plin das Wort Sarda, 
bald mit Sardoine, bald mit Cornaline 6 ), daher scheint es, dass er 
selbst nicht wusste, was er bei beiden Worten dachte. Eben so 
hatte auch Saumaise vom Carneol und Onyx keine richtigen Be- 
griffe, weil er schreibt: «Zu seiner Zeit werde sowohl der rothe als 

i) Abhandlang Ton Edelstein. Ebenda». Daher darf man auch nicht mit Hrn. 
Brückmann den Carneol Tür einen rolbgefärbten Chalcedon ansehen, welcher 
Meinung auch Hr. Wad ist, dessen Schrift ich noch nicbt habe erhalten können. 
Uebrigens schreibt Hr. Brückmann oft dem Theophrast und Plin Aussagen 
zu, die man gewiss bei beiden vergebens suchen wird. 

S) Introduct. a IT tu de des pierr. grar. p. 16. 

3) In Plin. L c p. 780. not 1. 

4) loc. cit 

5) HisL du Monde par C. Pline second. A Cologne (a Genere) MDCXXV. 
T. II. p. 607 et 609: Ah contraire la eornalUne cachttte Wen ncttement. »an» 
rien relenir de la dre. Celle pierr« prtita »on not* ä la »ardoine. Elle e»t fort 
commune: et tieru on que le» premitret eornalUne» vindrent ee» montagne» 
de Hanoi. 
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«weisse Onyx, Carneol genannt 1 ).» Rother Onyx, die grösste Sel- 
tenheit unter den orientalischen Steinen, ist aber sicher nie Carneol, 
schlechtweg, genannt worden, und weissen Onyx giebt es gar 
nicht. — Eine Menge von Unrichtigkeiten bringen de Boot 2 ) und 
La et 3 ) über den Sard der Alten vor, woraus man sieht, dass beide 
die Steine, welche sie unter diesen Namen verstanden, nicht gehö- 
rig kannten. Ein andrer Schriftsteller, Jannon de St. Laurent, 
hat im Abschnitte seiner Abhandlung, die von den Steinen der Al- 
ten handelt, mehr als Andre, lrrthümer über Irrthümer gehäuft 4 ), 
und steht seinen beiden, eben genannten, Vorgängern, sehr an 
Gründlichkeit nach. Der Sard des PI in ist, nach seiner Meinung, 
der Carneol; den Sard der Neuern erwähnt er gar nicht Er hat 
aber keine andere Ursache, den Carneol für den Sard der Alten zu 
halten, als den Beweis, den er aus den Worten des Plin: kaerent 
in xaxo cordis modo, nimmt, welche er auf eine abgeschmackte 
Weise dehnt und erklärt. 

XIII. 

Auch in Rücksicht der Farbe, die den Sarden der Alten zu- 
kommt, stösst man, in den Bearbeitern der Naturgeschichte, auf 
grosse Irrthümer. «c Carneol und Sard sind beide roth von Farbe; 
«der Carneol ist niemals ganz rein roth, sondern stets mit gelb ver- 
mischt; 9 )» sind falsche nnd halbwahre Behauptungen, die uns ein 
gewisser Guettard als Wahrheiten aufstellen will. Er fährt fort: 
«Wenn der Carneol zu sehr ins Gelbe fallt, so vermindert sich sein 
«Werth, und dieses um so mehr, als er von dieser Farbe an- 
nimmt 6 ).» Falsch; nicht die Beimischung des Gelben macht den 
Carneol von geringerm Werth, sondern das Trübe und Wolkigte, 

1) ExerciL Plin. in Solin C. 33. p. 96. b. B. 

2) De Lapid. et Gemm. L. II. C. 81. p. 231. 

3) De Gemm. et Lapid. L. I. C. 16. p. 61. 

4) Sopra le pietre prex. degli AnU Saggi de l'Academ. di CorL T. V. 
p. 48-50. 

5) Bist Nat de Pline, par Poin»inet de Sitry, T. XII p. 312-314. Note. 
La Cornaline, de mime que la Sank, est m general dTune cnuleur rouge. 

6) Lorsqtte la Cornaline ttre nn peu trop Sur le janne, car U fond de cette 
pierre n'est pat (Tim rouge net, tnai» laie toujour.% d-un peu de jaundlre, eile est 
alors moins estimee , et ton prix tombe d proportion que ce janne est plus considerable. 
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das allen abendländischen Steinen anhängt, und diese haben nur 
selten einigen Werth. Das Gelbe aber benimmt dem Sarde der Al- 
ten nichts von seiner Kostbarkeit. Denn der bräunliche, oder männ- 
liche, Sard ist nicht weniger edel als der rothe, oder weibliche, 
Sard, wenn beide gleiche Vollkommenheiten besitzen 1 ). Dass dieser 
Guettard den Alten nachglaubt, unsere Carneole würden durch- 
sichtiger und heller, wenn man sie in Oel lege, macht den Kennt- 
nissen dieses seichten Erläuterers des PI in schlechte Ehre. In sei- 
ner langen Anmerkung, über den Sard, findet man nichts, als die 
Verirrungen eines Albertus Magnus, Ruäus, und andrer, mit 
Zuversicht wiederholt, und mit seinen eigenen unbedeutenden Ge- 
danken vermehrt. Eine andere , mit der Wahrheit streitende , Aeus- 
serung trifft man im Hill 3 ) an. Ganz gegen die Erfalirnng ist es, 
dass, wie er sagt, der schöne männliche Sard auch in Böhmen ge- 
funden werde, und dass er durchsichtiger als die übrigen Carneol- 
Arten sei. Wider diesen Satz muss ich aber bemerken, dass der 
böhmische Sard ein nicht sehr edler Stein ist, wenn man ihn mit 
dem indischen vergleicht. Der echte Sard ist ferner nicht heller, als 
die echten Carneole, im Gegentheile besitzen die schlechten! Gat- 
tungen des ersten Steins nicht einmal den, Grad geringerer Durch- 
sichtigkeit, der auch den schlechten Carneolen eigen ist, sie sind 
meistens ganz dunkel. 

XIV. 

Da roth und gelblich Farben sind, die dem indischen, und 
dem edlern orientalischen, Sard zugehören, so ist es abgeschmackt, 
wenn Gersaint, Guettard, und andere, an weisse Carneole glau- 
ben wollen, und unrichtig, wenn Waller und Linne weiss und 
weisslich, auch unter den Eigenschaften des Carneols aufzählen 3 ), 
und wenn der erstere gar röthlich- milch weiss für die eigentliche 

1) Hr. Brück mann l ) setzt auch den männlichen Sard, den er unter gel- 
bem Carneol yerslctat, ru sehr hinter den weiblichen. 

1) Ebendas. S. 203-204. 

2) Brückmann a. a. O. S. 204. 

3) Auch Herr Brückmann *) spricht von weiss -rothem und fleischfarbigem 

*) a a. O. C XXIII. 8. 203. 
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Farbe des orientalischen Carneol ausgeben will 1 ). Ruäus will so- 
gar behaupten, der Sard des PI in sei weiss, und das Sardhtm, 
was nicht hierher gehört, sei roth. Denn wenn einem Achate die 
Eigenschaften fehlen , die ihn zum männlichen oder weiblichen Sard 
machen, — besitzt er aber statt ihrer jene, die ihm diese Naturlehrer 
zuschreiben, so wird er dadurch ein fleckiger Achat, ein Chalce- 
don, oder wozu er sonst mag gerechnet werden müssen. Will man 
ihn aber demungeachtet einen Carneol oder Sard nennen, so frage 
ich : Warum sollen denn gerade die Eigenschaften , die man an den 
schlechtesten Gattungen bemerkt, als Eigenschaften des ganzen Ge- 
schlechtes angegeben werden? 

XV. 

Der Carneol bricht zuweilen in Stücken von beträchtlicher 
Grösse. Es beGnden sich neue Arbeiten, aus nicht ganz schlechtem 
Carneole, im Kaiserlichen Cabinet, die gegen drei Viertel einer 
Spanne hoch sind. Es verräth daher sehr wenig Kenntniss, wenn 
der französische Erläuterer des Plin 8 ) eine so bekannte Sache 
läugnen will. 

XVI. 

Nun nur noch ein Paar Worte über die Herleitung der Namen 
unsrer Steine. Sard nennten die Alten diesen Stein, weil er zuerst 
um Sardes gefunden worden; dieses sagt PI in ganz deutlich: Ipsa 
gemma et prtmum Sardibus reperta. Gleich dem Sard, haben so 
manche andere Erzeugnisse der Natur, und so manche Steine, von 
dem Geburtsorte ihre Namen erhalten. Wäre diese Herleitung auch 
nicht so einleuchtend, als. sie es wirklich ist, so würde doch die 
gewöhnliche Ableitung dieses Namens, von <7<xp£, die Hr. Brück- 
mann 3 ), und einige nachbetende Franzosen 4 ), angenommen haben, 
um nichts mehr an Wahrscheinlichkeit gewinnen. Denn von gol$ 

1) Mineralsys. herausgegeb. ron Leske; Berlin 1781. S. 26». Alles was 
Waller und Leske hier über den Carneol und Sard bemerken, ist Toller Un- 
richtigkeiten, so wie überhaupt alles, was man über diese Steine in den Uhr- 
böcbern der Steinkande rorfindot. 

2) Hist. Natur, de Pline, T. XII. p. 318. not. 

3) Zu Lessings Kollectan. I.' B. S. 25. 26 

4) PoisiD. de Sivry Hist Nal. de Pline, T. XII. p. 314. not. 
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lässt sich auf keine Weise ein Wort wie 2ap3io?, 2ap3tov, oder 
Sarda, ableiten. Der erste, der zu dieser vorgeblichen Namens- Ver- 
wandtschaft Gelegenheit gab, war, wie mir scheint, Epiphan, 
welcher den Ursprung der Benennungen Sarda in der Aehnlichkeit 
fand, die er in der Farbe des Steins mit dem gesalzenen Fleische 
eines Fisches gleiches Namens zu bemerken glaubte 1 ). In der Folge 
wähnten vielleicht einige, es besser zu machen, wenn sie den Fisch 
wcgliessen, und den Namen von jedem Fleische, welches man 
wolle, ableiteten. Sie bedachten aber nicht, dass es auch braune 
Sarde giebt, eben so wenig, als sich Epiphan der rothen erin- 
nerte. Saumaise scheint zwar auch diese Herleitung von aap! zu 
billigen, da er annimmt, Sardonyx müsse eigentlich Sarconyx hcis- 
sen a ); allein beweisen konnte er es nicht. Plin sagt in einer Stelle, 
die in der Folge berührt werden wird, und diese ganz falsche Ab- 
leitung widerlegt, ohne Umschweife, Sardonyx a candore in Sarda*), 
und auch Lessing*) verwarf schon jene irrige Meinung. 

XVII. 

Eine andere, so viel ich weiss, ohne Widerspruch angenom- 
mene, aber eben so falsche, Herleitung hat man dem Carneol zu- 
getheilt. Zu ihr gab nichts, als der verdorbene Name dieses Steins, 
Gelegenheit. Man glaubt nämlich, Carneol, Carneola und Carniola 
komme a carne her 5 ), oder, welches noch lächerlicher ist, von dem 
kauderwelschen Carnerina, wie Guettard 6 ) behauptet, weil dieser 
Stein dem Fleische an Farbe gleich sei. Man frage aber jemand der 
Farben kennt, ob dieses gegründet, und wäre es so, ob dann nicht 
mancher andere Stein eben so gut, mancher noch weit mehr, die 

1) De XII. Gcmra. C. XXII. Daraas ist eio anderer Irrthum Einiger ent- 
sprangen , welche glauben, Sard heisse nur ein streifiger Carneol, weil seine 
Streifen gleichsam die Fasern eines durchschnittenen Stückes Fleisch Torstelien 1 ). 

1) Brückm. Beitr. z. Abh. ton Edelst. S. 148. 

2) Exercil. Plin. in Solin. C. XXXIII. p. 793. a. G. 

3) N. H. L. XXXVII. C VI. SecL 23. p. 778. 

4) Antiquar. Briefe II. B. 48. Br. S. 75. Anmerk. 

5) Wie unter andern auch Hr. Brückmann *), und Miliin 2 ). 

») Abhandle ron Edelst. C XXIII. S. 198. Zu Lessings Kollectan. 
L B. S. 26. 

*) IntroducL a TEtude des pierr. grav. p. 16. 17. 

6) Poioa. de Si*rj Hist NaL de Pline T. XII. p. 135. not 
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Ehre Fleisch-Stein genannt zu werden verdienen würde? Ohne 
weitere Rücksicht auf diese unerwiesefien Behauptungen zu neh- 
men, glaube ich, dass Carneol von dem gleichfalls neuern, aber 
doch richtigem und frühem, Corneolus oder Corneola herkommt. 
Das letztere entstand zu einer Zeit, als man die indischen Carneole, 
von der vollkommensten Schönheit, nicht kannte. Man fand in den 
weniger vollkommnen orientalischen, und in den abendländischen, 
trüben und wolkigten Caraeolen eine Farbe und eine Durchsichtig- 
keit, die man ebenfalls am Horn bemerkte, und darum nannte man 
ihn Corneolus oder Corneola, Corneol oder Hornstein, woraus, 
durch den Sprachgebrauch, das falsche Carneol entstand. Das 
Hornartige ward übrigens auch schon von den Alten für eine Ei- 
genschaft des Sardes gehalten; vorzüglich, was die Farbe betrifft, 
ist es im männlichen Sarde nicht selten zu bemerken, und, in Rück- 
sicht der matten Durchsichtigkeit, an dein weiblichen, der nicht 
von der grössten Schönheit ist. Hin 1 , nennt das substratum cor- 
neum des indischen Sardonychs, und erwähnt aus dem Zeno- 
themis den hornartigen Onyx, eorneam onychem, welches von 
gelb -bräunlichem Sard, als der gewöhnlichen Grundfarbe des indi- 
schen Onyx, zu verstehen ist. In einigen Sprachen hat sich dieser 
eigentliche, und richtigere, Name des Steins unverdorben fort er- 
halten; so wie .im englischen CorneHan, im italiänischen Corniola, 
und in dem französischen Cornaline und Corneole; doch hat sich in 
die zweite auch das verdorbene Carniola, und in die letztere das 
unrichtige Carneole eingeschlichen. Es ist daher ganz falsch, wenn 
Guettard 2 ) und andere, umgekehrt, Corneolus von Carneolus ab- 
leiten, oder wenn Ruäus, Waller und Linne gar einen Unter- 
schied zwischen Cornaline und Corneole annehmen wollen; wozu, 
so wie zu ihren mangelhaften Beschreibungen dieser Steine, die 
. Ursache, theils in dem verfälschten Namen, theils in ihrer Unbe- 
kanntschaft mit dem wahren Sarde der Alten zu suchen ist 3 ). Wollte 
man also das Richtigere vorziehen, so müsste man den Carneol, 

1) L. infr. cit. 

2) loc. CiL 

3) Auch Hr. Brückmann 1 ) irrt sich, wenn er Corniolu» für falsch, und 
Camiolns für besser hält. 

i) Abhandlung von Edelst. 23 Cap. 8. 199. 



Digitized bflGoogle 



106 — 



bis wir ihm einen schicklichem Namen schenken werden, Cor- 
neol heissen 1 ). 

XVIII. 

Die beiden Geschlechte, die Theo ph rast dem Sarde zuschreibt, 
veranlassen mich, noch einen Stein zu erwähnen. Es ist dieses das 
Lyncurium. Auch von ihm nimmt Theophrast zwei Geschlechter 
an. «Das weibliche Lyncurium,» sagt er, «ist durchscheinend und 
«gelblich, das männliche aber ist dunkler; beide Geschlechte wer- 
« den Kyanos genennt» 2 ). Dass das Lyncurium unser Uyacinth sei, 
wie schon einige bemerkt haben, ist mir sehr wahrscheinlich. Un- 
ser gewöhnlicher Uyacinth wäre demnach das Weibchen, die bes- 
sere Gattung aber, die ins dunkelrolhe spielt, unser Giacintho guar- 
nacino, das Männchen. Der letztere Stein ward von den Alten sehr 
oft zu tief gegrabenen Werken gebraucht, weit seltner benutzten 
sie den erstem, und dieser gewöhnliche Hyacinth ist erst seit eini- 
gen hundert Jahren, eine Zeit lang, vielleicht aus einer übel ver- 
standenen Prachtliebe, zu Cameen gebraucht worden. 



Vom O 11 y X. 



XIX. 

Theophrast sagt vom Onyx ganz kurz: «er besteht aus der 
«Vermischung des weissen und braunen, die sich neben einander 
«befinden» 3 ). Man siehet hieraus, dass zu den Zeiten des griechi- 
schen Weisen eine gewisse Verbindung dieses Weissen und Braunen 

1) Auch Du Pinet schon, den ich nach völliger Aufarbeitung meiner 
Schrift zur Hand nahm , halt diese Horleitung Tür richtig. Er bemerkt zur Stelle, 
wo PI in vimi Horn -Onyx spricht, in einer Rand - Anmerkung *) : De Ii est venu 
le nom de Cornalline. Da es hier aber nur beiläufig auf den Carneol kam , so be- 
halte ich das übrige einem andern Orte ror. 

1) HisL du Monde de C Pline See, T. II. p. 607. 
• 2) De Lapidib. 
3) De Lapidib. 

Tc dt ovu^iov u.ixtt; Xeux(f> xat <paua icapaXVrjXa. 
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wahrscheinlich noch nicht mit dem hesondern Namen, Sardonyx, 
bezeichnet wurde, und dass damals alles Onyx hiess, es mochte so 
oder anders gestreift oder gefleckt sein. Eben dieses scheint das 
Wort Onyx bei dem Ctesias zu sagen, der, ausser dem Onyx aus 
Indien, noch einige andere indische Steine, die man zum Stein- 
schneiden gebrauchte, erwähnt *), und dieses ist auch der Natur 
der Sache, und dem Gange unsrer Kenntnisse, angemessen. Ferner 
nennt Theophrast unter den Farben des Onyx, ausser dem Weis- 
sen, bloss das Braune, oder die Farbe des männlichen Geschlechtes 
des Sard, und übergehet das Weibchen, oder den rothen Sard. 
Höchst wahrscheinlich rührt diese Auslassung des Onyx mit rothem 
Sard bloss von der grossen Seltenheit her, in der man den rothen 
Onyx antraf. Eine Hintansetzung, die um so weniger befremdet, 
da Theophrasts Schrift überhaupt auf keine Vollständigkeit Anspruch 
machen kann. 

XX. 

Weit besjmmter als Theophrast sind die Nachrichten mehre-i^^ 
rer Griechen, die uns PI in aufbehalten hat, welcher sowohl den 
Onyx, als Sardony x, genauer beschreibt. « S u d i n e s sagt, » sind Plins » 
Worte 2 ), «im Onyx befinde sich ein Weiss, dass dem menschli- 
«chen Nagel ähnlich sei, desgleichen die Farbe des Chrysolith, des 

Saumaise *) irrt sieb daher wenn er glaubt, Theophrast spreche hier 
Tom arabischen Onvx, denn er nennt weder diesen, noch den indischen, und 
spricht im Allgemeinen vom Onyx. 

') ExerciL Plin. in Solin. C. XXXIII. p. 396. b. D. 
11 In Indic. ad calc. Herod. Wesseling, p. 827. Sect 5. 

Dept twv opwv twv pxYaXwv, e£ uv tj tc oapda» opuaocrai, xat ol ovuxe^, 
xat ai aXXai a^ayidtt;. 

2) N. H. L. XXXVII. C. ß. Sect. 24. pag. 778: Sudinei dicit in gemma esse 
candorem unguis humani simüitHdine: item chrysolithi eolorem, Sardae, et Jaspidis. 
Zenothemis indicam onychem plttres habere varietates , igneam , nigram , eorneam, 
cingentibus candülis venit oculi modo, intervenientibus guantndam oculis obliqni* 
venis. Sotacus et arabicam onychem tradit: sed eam a ceteris distare, quod Indica 

nyehe indica. IUic enim momentum ttse, hic circulum, Arabkas onychas nigra* in- 
veniri candidis zonis. Satyrits carnosas esse indicas, parte carbunculi, parte chry- 
solithi et amethysti, totumque id genns abdicat. Verum onychem plurimas variasque 
cum lacteis tonis habere venas , omni um in transüu colore inenarrabüi, et in unum 
redeunte concentum suavitate grata. 
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«Sard, und des Jaspis. Zenothemis meldet, der indische Onyx sei 
«sehr mauiiichfaltig, es gebe fcuerfarbnen , schwanen, hornartigen; 
«sie wären mit weissen Reifen, wie mit Augen, durchzogen, und 
«bei einigen liefen Querstreife durch die Augen. Sotacus spricht 
«auch vom arabischen Onyx, sagt aber, er sei von den übrigen 
«Onyx-Arten verschieden, weil der indische Feuer besitze, und 
«mit einzelnen, oder inehrern, weissen Streifen umgeben sei. Die 
«arabischen aber würden von schwarzer Farbe, mit weissen Rei- 
«fen gefunden. Satyrus berichtet, die indischen Onyche wären 
«fleischig, sie spielten bald in die Farbe des Garbunkels, bald in die 
«des Chrysolith und des Amethyst, verwirft aber diese Arten des 
«Onyx.» Er bemerkt: «der wahre Onyx besitze mehrere verschie- 
«dene Adern und weisse Reife. Alle diese Adern haben da, wo eine 
«in die andere übergeht, eine unbeschreibliche Schönheit, sie 
«schmeicheln dem Auge, und bringen eine sehr angenehme Har- 
«monic hervor» 1 ). 

XXI. 

Wir wollen diese Nachrichten des PI in näher untersuchen. 
Wenn Sudines den Onyx, im allgemeinen, erwähnt, ohne ein be- 
sonderes Vaterland zu nennen, und in der Aufzählung seiner Far- 
ben, des Weissen, des Gelben, des Bräunlichen und des Rothen, 
das Schwarze oder Dunkelbraune binweglässt, so sehen wir, dass 
er, erstlich, bloss vom indischen, nicht aber vom arabischen Onyx 
spricht; zweitens, dass er wahrscheinlich, eben so wie Ctesias und 
Theophrast, keinen Unterschied unter Onyx undSardonyx kann- 
te 2 ). Auch findet man in seiner Beschreibung, so wie auch nach- 
her bei dem Satyrus einiges, was, nach unsern heutigen Begriffen 
von der alten Lithologie, nicht so ganz buchstäblich zu nehmen 

1) Diene Stelle des Pilo ist keine der leichtesten zu übersetzen. Die lieber- 
Setzungen, die ich rerglicben habe, sind nicht ganz getreu, die des Poinsinet 
de Sirry aber ist die schlechteste. 

2) Der Verfasser des Periplus des erythräischen Meeres*) spricht auch Tom 
indischen Onyx. Bei ihm ist es aber nur der allgemeine Name des Steins, denn 
iur Zeil, wo er lebte, war der Unterschied zwischen Onyx und Sardonyz längst 
schon bestimmt. 

l) P. 27-28. 



Digitized by Google 



— 109 — 

sein dürfte; zum Beispiel, wenn beide dem Onyx die Farbe des 
Chrysolith, unsres Topases, zuschreiben. Hier, glaube ich, muss 
man an dunklere Rauch-Topase denken, die mit dem Horngelben 
des Sard, welche Farbe er hernach erwähnt, in Wahrheit einige 
Aehnlichkeit haben können. Unter der Farbe des Jaspis, scheint es, 
dass wir Farben des Achates , der oft mit jenem verwechselt wird, 
verstehen müssen 1 ). Was dergleichen Untersuchungen oft erschwert, 
ist, dass manche der Alten zu flüchtig und unbestimmt sprechen, 
und dass, indem dieser Zwei^ der Mineralogie bei ihnen noch nicht 
genau bestimmt war, verschiedene Schriftsteller zuweilen denselben 
Stein mit verschiedenen Namen nennen. Sonderbarkeiten, die man 
in einer dieser Ueberlieferungen verspürt, dürfen daher das Glaub- 
würdige klarerer und besserer Nachrichten nicht vermindern. Ge- 
nau ist dasjenige, was sich die Alten unter Onyx dachten, in der 
Beschreibung des Zenothemis enthalten. Verbindet man mit ihr die 
Aussagen des Sotacus und Satyrus, so kann man sich einen 
deutlichen Begriff von diesem Steine der Alten bilden. Der Qnyx 
der Alten war demnach, zur Zeit als man ihn schon vom Sardonyx 
unterschied, ein Stein, dem die Farbe des Sard zum Grunde diente, 
auf dem man weisse Reifen wahrnahm, von denen einige Augen 
bildeten, welche zuweilen von anderen, quer hindurch- oder vor- 
beilaufenden Adern durchschnitten wurden. Der Grund von der i 
Farbe des Sardes, wovon das 9<ucv des Theophrast nur ein Theil 
ist, war eben so mannichfaltig, als es der Sard selbst ist, er war 
bald hoch- oder feuer-roth, bald schwarz- oder dunkel -braun, 
bald gelblich oder hornartig, bald grau oder schwärzlich. War die 
erstere Farbe die herrschende, so war der Stein ein Carneol-Onyx, 
waren die letzteren die Grundfarben, so war es ein Sard- Onyx, 
wenn beides mit den neuern unbestimmten Namen genennt werden 
soll 2 ). Dabei machte das Unregelmässige und Willkührliche der 
weissen Adern und Streife das Hauptkennzeichen aus, das ihn vom 
Sardonyx unterschied, illic enim finonychej momentum esse, lue 
( in sardonyche ) circulum, sagt Plin ausdrücklich. Die grösste Schön- 
heit des Onyx bestand in der Mannichfaltigkeit seiner Adern und 

1) Man Yergleirhe die 12. An merk, des Anhangs. 

2) Unbestimmt sind diese Namen , weil Sardonyx bei den Alten etwas gani 
anderes biet«, als ein Onyx in dem die Farben des Sard den Gniud ausmachen. 
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weissen Reifen, in der sanften Verschmelzung der verschiedenen 
Farben, und in den Ucbergängen von einer zur andern. 

XXII. 

r 

Sehr verschieden vom indischen Onyx war der, den man in 
Arabien fand. PI in 1 ) meldet aus dem Sotacus, dass er von den 
übrigen Onyx- Arten sich unterscheide, vom indischen, da dieser 
Feuer besässe, der arabische hingegen schwarz, das heisst, ganz 
dunkelbraun, und fast ganz undurchsichtig sei. Am indischen sind 
die Streifen weiss ( albae ) , oder milchweiss ( lacteae ) , am arabi- 
schen aber blendend, oder schimmernd, weiss (candidae). Wie 
genau diese Merkmale des arabischen Onyx mit den vorhandenen 
Steinen übereintrefTen , werde ich unten beim Sardonyx bemerken. 
Das Weisse des arabischen Steines ist, wie ich vorläufig nur noch 
erinnere, theils an sich von einer andern Beschaffenheit, als das 
Weisse jenes , theils wird es auch , durch das äusserst Dunkle des 
Grundes, noch mehr gehoben. Isidors Nachricht 2 ) vom arabischen 
Sardonyx stimmt übrigens wörtlich mit der des PI in überein. 

XX11I. 

Der Name Onyx wird von der Bedeutung dieses Wortes im 
Griechischen hergeleitet. So leicht nun, was die Allen sich, unter 
dieser Aehulichkeit des Steins mit dem Nagel des Fingers dachten, 

1) N. H. 1. c. Die französische Uebersetzung des Poinsinet de Sivry, 
die eigentlich gar keine Erwähnung verdienen würde, wenn die hie und da aus- 
gezogenen Proben nicht zugleich eine Warnung Tür manche Liebhaber enthielten, 
sich Tor solchem Machwerke zu hüten, gibt diese Stelle L'onyx de l'Arabie dif- 
fere de l'onyx des ludet en ce qve celni-ci fette des petües flamme*. Welcher ün- 
sinnl Weit besser hatte sein Vorgänger, Du Pinet, dessen Uebersetzung des 
PI in die seinige überhaupt weit hinter sich zurücklagt, diese Stelle übergetra- 
gen. Da Pinet schreibt 1 ): Le$ Indiennet jettent certains petits feux. Hätte doch 
jener, da es ihm an Sach- und Sprach -Kenntniss mangelte, andere Uebersetzer 
zu Rathe gezogen, z. B. den Landino, welcher zwar nicht den Sinn in die 
Worte legt, der mir der wahrscheinliche zu sein scheint, sich aber als einen 
Mann zeigt, der dachte. Landino übersetzt 2 : L'indiano ha eerti rotri di fuoco. 
einti da etnhtre Manche. 

l) Hirt, du Monde par C. Pline secoud. MDCXXV. T. II. pag. 607. 
*) Historia NaL di Plinio p. DCCCCXIX. Venet MDXXXIII. 

2) Origin. L. XVL C. 8. 
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aus ihren Schriftstellern zu bestimmen gewesen sein würde, so sehr 
willkührlich haben mehrere diese Aehnlichkeit gedeutet. Die Alten 
, gestehen sie sowohl dem Onyx als dem Sardonyx zu, dennoch er- 
theilen einige sie bloss dem einen, oder dem andern. Lambin 
meint, der Name Onyx sei dem Steine gegeben worden, well an 
ihm alles so eben, gleich und glatt, als am Nagel des Fingers sei 1 ). 
Nach Ernesti soll Onyx ein Stein sein, der die Farbe des Nagels 
am Finger besitzt, und zuweilen mit dem Sard verbunden ist 2 ). 
Martini äussert dieselbe Meinung 3 ) Laet*) glaubt, des Onyx dun- 
kle Stellen hätten an Glanz und Farbe Aehnlichkeit mit dem Nagel, 
und Mariette 5 ) wendet diese Vergleichung bloss auf den arabischen 
Sardonyx an. Hr. Bossi 6 ) findet die Aehnlichkeit in der dunkel- 
braunen Schicht des Sardonyx. Wer kann aber in diesen Meinun- 
gen einen richtigen Vergleichungspunkt finden? An einem andern 
Orte wendet der letztere, so wie auch Hr. Brückmann 7 ), die Ver- 
gleichung eben so unbestimmt auf die weisse Lage an 8 ). Herr 
Miliin gibt uns eine neue Meinung hierüber; er glaubt man habe 
deshalb den Onyx mit dem Nagel verglichen , weil die Zonen dieses 
Steins dem Zirkel am untern Theile des Nagels gleichen 9 ). Seine 
Voraussetzung wird vielleicht manchem, an sich, nicht unwahr- 
scheinlich scheinen, sie ist aber unrichtig, weil sie dem, was die 
Alten vom Ursprünge der Benennung des Steins sagen, zuwider 
läuft. Denn hier fragt sich s : was glaubten die griechischen Natur- 
forscher für eine Aehnlichkeit zwischen beiden Dingen zu bemer- 
ken? nicht aber: welche Aehnlichkeiten finden zwischen beiden in 

1) In HoraL Carm. L. IV. Od. 12. t. 17: qnia nihil sit in eis rugonttn, nihä 
ns per um: ted omnia ut in ungue , laevia et poiüa. 

2) ArchaeoL Litter. P. I. C. 3. p. 16. 

3) In Ernesti Aren. Litter. p. 169. 

4) De Goram.. et Lapid. L. I. C. 17. pag. 64. Er bat überhaupt Plins Stelle 
Tom Sardonyx nicht richtig gefasst. Alle Missgriffe hier anzuzeigen, würde weder 
nützlich noch lehrreich sein. 

5) DescripL des Pierr. propr. a la Gray. p. 182. 

6) Gemme Inc. C V. p. 93. 

7) AbhandL ron EdeisL a. a. 0. Zu Leasings Kollectan. 1 B. S. 25. 

8) C IV. g. 7. p. 62. 

9) Introduct. a l'Etude des pierr. grar. pag. 16. Parcequt U$ tonet de ceitt 
pierre reuemblent au cercle de la base de l'ongle. 
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Wahrheit Statt? Bloss Hadrian Toll') und Saumaise 8 ) nahen 
den Sinn richtig gefasst. Sudines sagt nämlich beim Plin: in yem- 
ma esse candorem unguis humani similitudine. Schon vorher aber be- 
merkt Plin, da wo er vom Sardonyx spricht: Sardonyches o/tm, ui 
ex nomine ipso apparet, intelligebantur candore in Sarda, hoc est vclul 
carnibus ungue hominis imposito et uiroque translucido; und mit die- 
ser Erklärung stimmen auch die Aussagen des Isidor 4 ) und Epi- 
phan 5 ) überein. Hieraus folgt, dass man die angeführte Aehnlich- 
keit zu bemerken glaubte, wenn eine dünne weisse Schicht auf 
einer andern, von der Farbe des Sardes lag. Da der Sard zwei 
Hauptfarben besass, die rothe und die braune, so braucht es keiner 
Erinnerung, dass es wohl anfänglich nur die Verbindung der er- 
sten Farbe mit der weissen Schicht, oder der Stein war, den wir 
jetzt gleichschichtigen Carneol-Onyx nennen, welcher zur Verglei- 
chung Anlass gab, die hernach mit wenigerm Rechte, auf alle übri- 
gen Onyx- und Sardonyx -Arten angewendet ward. Eben dieses 
gilt auch vom Onyx, der nie als in Verbindung mit Sard gedacht 
werden kann. Seine weissen Adern und Flecke hatten eben so we- 
nig, als jeder andere Stein, Aehnlichkeit mit dem Nagel, sie beka- 
men solche erst durch die daneben liegenden rothen oder anderen 
Farben des Sard -Grundes. Ob aber, in Wahrheit, der Stein, we- 
gen einer solchen Aehnlichkeit, von den Griechen den Namen 
Onyx- erhalten habe, scheint mir nicht gänzlich ausser Zweifel zu 
sein; wahrscheinlich ist es mir vielmehr, dass in diesem Worte 
vielleicht der Name des Steins, in einer der morgenlandischen 
Sprachen, verborgen liege. 

XXIV. 

Die grosse Uebereinstimmung, die ich zwischen den Beschrei- 
bungen finde, die Plin vom Onyx, Sardonyx, und dem Murrhi- 
nnm gibt, veranlasst mich , hier ein Paar Worte von dem letztern 

1) NoL in Knt't. de Boot de Lapidib. et Gemm. C 84. png. 234. 

2) Exerc. Pliu. in Solin. C. XXXVtl. p. 539. i. C. 

3) Origin. L. XVI. C 8: Onyx appcllaia quae Habet in se permixtum cando- 
rem in timüüudinem unguis humani. 

4) De XII. Gemm.: Ovuxirac 8t aurouc Xtyouot 9uöioXoytxciK, cicci ovug 
aorciuv av#p<i»v p.ap|iapu coti ouvcpuSpiaCojicyo« , ouv -qj tou ainatoc i£tqu. 
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iu sagen. Viel ist darüber gestritten, eigentlich aber noch nichts 
unumstösslich bewiesen worden. Ich bin weit entfernt, aus der be- 
merkten Uebereinstimmung folgern zu wollen, dass das Murrhinum 
der Alten eigentlich aus Onyx, oder Sardonyx, bestanden habe. 
Wäre dieses gegründet, so würden die Alten diese Gefasse sicher 
Onyx- oder Sardonyx -Gefasse genannt haben. Allein sie unter- 
schieden beide ausdrücklich von einander. Dennoch scheint diese 
Uebereinstimmung der Beschreibungen des Onyx und Sardonyx 
mit der des Murrhinum, die sich nicht in dem, was dem Onyx und 
Sardonyx eigentümlich und noth wendig zugehört, befindet, sehr 
deutlich auf einen andern von den Alten bearbeiteten Stoff hinzu- 
weisen. Was auch Hr. v. Veltheims Meinung für sich hat, so 
habe ich doch noch einige Zweifel, die mich abhalten, den Speck- 
stein für das Murrhinum zu halten. So scheint mir, zum Beispiel, 
die Stelle des Plin: splendor his sine viribus, nitorque magis quam 
splendor, nicht so bestimmt einen Fettglanz, oder eine matte Blanke, 
anzuzeigen; sie passt auf jeden Stein, der das Feuer der härtern 
Edelsteine nicht hat. Ferner die Worte des Plin: pallere, vitium est, 
möchte ich nicht erklären mit: einige Stücke waren blassgelb; denn 
Plin spricht hier vom Matten oder von dem Blassen der Farben. 
Die merkwürdigen Worte aber des Plin: — sunt qui maxime in 
iis laude u t extremüates et quasdam colorum repercussiones , quales in 
coelesli arcu spectantur; hat Hr. von Veltheim ganz und gar nicht 
erwähnt. Da hier aber nicht der Ort ist, meine Vermuthungen über 
das Murrhinum weiter aus einander zu setzen, so will ich, für 
jetzt, nur noch einen Einwurf gegen Hrn. von Veltheim kürzlich 
vorbringen. Wäre das Murrhinum der Alten unser chinesischer Speck- 
stein gewesen, so würden sich gewiss von diesem chinesischen 
Murrhinum, einem von den Alten so unglaublich geschätzten, und 
bei ihnen gar nicht so sehr seltnen, Stoffe, Bruchstücke, oder Scher- 
ben, gefunden haben, oder noch linden. Da man aber nun derglei- 
chen noch nicht angetroffen hat, so bleibt es immer, manche andere 
Schwierigkeiten nicht gerechnet, sehr ungewiss, ob die Alten den 
Speckstein kannten , und diejenigen , die es verneinen , möchten im- 
mer mehr für sich zu haben scheinen, als die es bejahen, oder gar 
für ausgemacht halten wollen. 

Kühler 1 , cm- Sckrifwo. Bd. IV. 8 
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Vom Sardonyx. 



XXV. 

Auch in dieser Untersuchung ist Plin unser Wegweiser; seine 
Nachrichten über den Sardon) x sind sehr genau. «Vor Alters,» 
bemerkt er, «verstand man, wie schon aus dem Namen erhellt, 
«unter Sardonyx, die weisse Lage auf dem Sard, wodurch eine 
«Aehnlichkeit mit dem Nagel, der über dem Fleische liegt, entsteht, 
«da beide durchscheinend sind. Von dieser Beschaffenheit sind die 
indischen Sardonyche, wie lsmenias, Demostratus, Zenothe- 
«mis und Sotacus melden» 1 ). Dieses war also der erste Begriff, 
den man mit dem Namen Sardonyx verband. Plin fährt fort: «In 
«der Folge verstand man unter dem Sardonyx edle Steine von meh- 
«rern Farben, an welchen der Grund, oder die unterste Lage, 
«schwarz, oder schwarzbräunlich war; darauf folgte eine markigte 
«weisse, und auf diese eine zinnoberrothe Schicht, die, da wo sie 
«das Weisse berührte, fast einen Uebergang in Purpurroth zu ver- 
«sprechen schien*). Zenothemis schreibt, dass die Inder diese 
«Steine nicht sehr achteten, die übrigens in so beträchtlicher Grösse 
«vorhanden waren , dass sie die Griffe ihrer Säbel daraus machten. 
«Man weiss, dass sie dort in Flüssen gefunden werden. In der 
«Folge aber vermochten wir (Römer) die Inder, dass auch sie Ver- 
«gnügen an ihnen fanden, und sie bedienen sich jetzt, vornehm- 
«Hch die Gemeinern, der durchbohrten, aber bloss zu Halsbändern. 

1) N. H. L. XXXVII. C. 6. Sect 23. pag. 778: Sardonyche* olim, ut ex ko- 
mme ipso apparel , intelligebantur candore in Sarda. hoc est, veiut carnüms wu/u* 
hominis imposito et utroque translurido. 

Der oben erwähnte unbedeutende französische Dollmetscher des Plin 
übersetzt den Anbog dieser Stelle *): On appeloit autrefbis Sardome, ainsi que ie 
nom le faü wir. nne Cornalme colorie de blanc. Wie schön! 

1) Poinsin. de Sivrj Hist Nal. Pline, T. XII. p, 281. 
2) Isidor machte, wie Harduin richtig bemerkt, seinen Auszug aus dem 
Plin, nach einer weniger, als unsre jetzige, rerdorbnen Handschrift. Er sagt; 
eonstat autem tribus coloribus: tubterius nigra, media candido. ntperius mineo 1 ) 
•) Origio. L. XIV. C. 8. 
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«So weit vom indischen Sardonyx» 1 ). PHn scheint zwar hier seine 
Nachricht vom Sardonyx aus Indien zu beschliessen , allein er giebt 
uns noch in der Folge, wo er den Sardonyx aus Arabien beschreibt, 
einige schätzbare Winke über jenen, die wir lieber in unsre Aus- 
einandersetzung verflechten, als einzeln anführen wollen. 

XXVI. 

Die Frage : Wodurch unterscheidet sich also der Onyx vom 
Sardonyx? ist nun, aus dem Plin, leicht zu beantworten. Was die 
Bestandtheile und Farben betrifft, sind beide einer und derselbe 
Stein. Onyx heisst er, wenn, wie oben bemerkt worden, der gelbe, 
braune, oder rothe Grund, mit weissen Adern unrcgelmässig, und 
willkührlich, durchzogen ist. Wenn diese Adern also bald Streife, 
bald Flecke, bald Augen bildeten, so war der Stein ein Onyx. La- 
gen die verschiedenen Farben des Steins aber in regelmässigen 
Schichten über einander, so war es ein Sardonyx. Es war ein 
Sardonyx, er mochte nun die weisse Schicht mit mäunlichem oder 
mit weiblichem Sard verbinden, er mochte nun weiter drei, vier, 
fünf, oder noch mehr Lagen haben. Denn das Wort Sardonyx be- 
deutete die regelmässige Verbindung des Sard mit einer weissen 
Schicht; der Sard aber hat, wie gesagt, unzählige Abstufungen, in 
roth, gelblich, braun und schwarz, die sich zuweilen sehr oft bis 
sieben- und mehrfach wiederholen. Wenn unter den Römern, wie 
Plin selbst, keine seiner griechischen Quellen, bemerkt, zu einer 
gewissen Zeit, unter Sardonyx nur Steine von drei Schichten ver- 
standen wurden, so war dieses bloss durch Modegeschmack ge- 
wöhnlich worden, veränderte aber nichts an der eigentlichen Be- 
deutung des Worts, eben so wenig als es die unbegreifliche Ver- 

3) N. H. L. XXX VII. C. 6. SecL 23. pag. 77S. Sardonyches oHm. ut ex no- 
mine ipso apparet. intelligebantur candore in Sarda. hoc est, velut carnibus ungue 
hominit imposito , et utroque Iranslucido. Tulet esse indieas tradunt . lsmenias, 
toemostratus, Zenothemis. Sotacus. Coeperuntque plurffms hae gcmmae colo- 
ribus inteUigi, radice nigra, aut caeruleum imitante , et ungue miniutn, incretum, 
enndido pintpri , net sine quadam spe purpurae candore in minitim transeunte. Hat 
Indis non habitas in honore Zenothemis scribit: tantae alias magnitudinis . ut 
mde capuios factitarent. Etenim constat ibi torrentibus detegi. Persuasimus deinde et 
Indis. ut ipsi quoque iis gauderent. Vtiturque perforatis utUfue vulgus. tantum in 
coUo. Et hoc nunc est Indi air ui n arnummtum 



Digitized.by Google 



— 116 — 

wechsluDg beider Steine, des Onyx und des Sardonyx, in unsern 
Zeiten hat thun können. Solin hat jenen Satz des IM in, in dem er 
die spätere fehlerhafte Bedeutung des Namens Sardonyx berührt, wie 
ich glaube, richtiger ausgedruckt; er sagt: superficies ejus probatur 
si meracius rubet*). Das heisst: man hielt denjenigen Sardonyx für 
vorzüglich, dessen oberste Schicht ein schönes Roth besass. 

XXVII. 

Vom Sardonyx giebt es ferner nur zwei Haupt- Gattungen. 
Entweder liegen die Lagen in geraden Linien und Schichten über 
einander, oder die Schichten bilden Zirkel und Ovale. Von Schich- 
ten spricht Plin bestimmt, da, wo er den Grund (radicemj, und 
die Oberfläche ( superfictem ) , des Sard-Onyx erwähnt, auch meint 
er, unverkennbar, regelmässig über einander liegende Schichten, 
da, wo er vom arabischen Sardonyx spricht, Grund und Oberfläche 
aber kann kein Sardonyx haben, weil die unregelmässige Vermi- 
schung der Adern ihn eben zum Onyx macht. Von Schichten, die 
in der Runde regelmässig herumlaufen, spricht er eben so bestimmt. 
Er nennt sie Zirkel (circulosj, ein Wort, das er nie vom Onyx 
gebraucht hat; er heisst sie Gürtel (Zonas) , und setzt hinzu, dass 
er sich desselben Worts auch bei dem Onyx bedienet, Gürtel deren 
Enden sich vereinigen 3 ). Am klarsten über diese Regelmässigkeit 
der runden Linien drückt er sich in der Stelle aus, wo er sagt: «im 
«indischen Onyx sieht man das Weisse, nur abgesetzt, sich auf 
«dem Grunde hinziehen, im indischen Sardonyx hingegen bildet es 
«Zirkel» — Ulk enim momentum esse t hic circulum 3 ). Von Zirkeln 
ist auch bei dem PI in die Rede, wo er von einigen indischen Sar- 
donychen sagt: quaedam in iis coelestis arcus anhelatio (aemulatio) 

1) Polyh. C. XXXIII. p. 40 sq. 

2) L c Dieses sagt seine Stelle, wo er Ton den Fehlern des indischen Sar- 
donyx spricht; einer dieser Fohler ist: si xona alba ftmdat n, non eolligat. Das 
heisst, der Sardonyx war fehlerhaft, wenn einer, oder mehrere, Gürtel den 
Zirkel nicht vollendeten und schlössen. 

3) PI in. N. H. L. XXXVII. C. 6. Sect. 23. p. 777. Du v inet hat sich dem 
Sinne dieser Stelle ziemlich genähert. Er übersetzt»): cor U blanc den Onych,* 
ttt fait d petitt poinett: mau la Sardoine (le Sardonyx) d'Inde a ton blatte fait en 
cerclet enliert. 

») Hist. du Monde par C. Pline »econd. T. II. p. 607. 
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est*',; weil er das sanfte Verschmelzen der krummen Linien in ver- 
schiedenen Farben meint, welches bei einem Sardonyx mit Zirkeln 
eine grosse Annehmlichkeit hervorbringen kann, allen Steinen mit 
Schichten überhaupt aber nachtheilig ist. Desswegen gehört es auch 
zu den Fehlern des Sardonyx, «wenn die eine Schicht unregelmäs- 
«sig an einer Stelle in die andre flies st» — si ex alio colore in se 
admittat atiquid enormiter, «denn jede Schicht muss an ihrem Platze 
«ununterbrochen fortlaufen,» nihil enim in sua sede alieno interpel- 
lari placet*). Eben dieses sagt Solin, — optima est si nec colorem 
suum spargat in proximum , nec ipsa ex altera mutuetur 8 ). — Fer- 
ner wurden die honigfarbnen, die trüben, oder heflgen 4 ), melleae 
aut faeculentae, nicht geschätzt, und diese Eigenschaft, setze ich 
hinzu , macht auch bei uns einen Sardonyx weniger kostbar. Von 
den Fehlern dieses Steins spricht auch Solin 5 ), — arguüur si fue- 
rit faeculentior. Was Plin aber weiterhin, in einer Nebenanmer- 
kung, von der wachsfarbnen, oder honigartigen, Schicht vorbringt, 
ist auf die Lagen des Sard zu ziehen, dessen Farben, wie bekannt, 
unendliche Abstufungen und Verschiedenheiten leiden. «Endlich,» 
setzt Plin noch hinzu, «giebt es Sardonyche aus Armenien, von 
«guter Beschaffenheit, nur die weisse Lage ist bleich und nicht 
schön — sed pallida zona.» Da nun Plin, wie ich bemerkt habe, 
sowohl vom indischen Sardonyx , der sich in gleichschichtigen Stein- 
lagern erzeugte, als von solchem, der, wie sich vermuthen lässt, 
Nieren bildete, und auch aus Indien kam, gesprochen, so scheint 
sich Herr von Veltheim zu irren, wenn er glaubt, dass die Alten 

1) Der oben genannte Franzos, Poinsinet, übersetzt hier 1 ): on remarqn» 
qwlqut. ehote qui reeeemUe d rare en ciel. Verliehe es, wer Belieben tragt Wie 
schön hatte, mehr als hundert Jahre Tor ihm, Du Pinet die«e Worte über- 
setzt! 2 ) F a quelqttefoü des eerclet blaues, et par fbtt ttne eertaine diver tili de cou- 
leur semblable d etile de Vare en ciel. Am Rand setzt er noch, zum Worte diver- 
tile. die Anmerkung: oh eertainet nueet ou xxtpeurs semblable s etc. etc. 

i) I. c. pag. 281. 
*) L c pag. 606. 

2) Hier beisst es in jener Uebersetiung i) : ear ü M doü pöint y avoir une 
eouleur etrangere d la place de la couleur naturelle. Ist so Tiel als nichts gesagt 

1) 1. c. pag. 283. 

3) Polvh. C. XXXIII. p. 46 c 

4) Plin. I. c 

9) L c. Ueber diese Stelle vergleiche nun den Anhang, Anmerk. 33. 
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die Onyx- und Sardonyx- Nieren aus Arabien und den Sarder-Brü- 
eben bei Babylon erhielten 1 ). Denn wenn auch Plin von den letz- 
tern bemerkt, es werde daselbst Sard gefunden, haerens in saxo 
eordis modo , und Onyx nebst Sardonyx sich in diesen Gruben sehr 
wahrscheinlich auch linden mochten, so folgt doch hieraus nicht, 
dass die Gefasse, die noch jetzt aus dem Alter thume vorhanden, aus 
babylonischem oder arabischem Sardonyx gearbeitet sind. Erstlich, 
weil Plin keines Onyx und Sardonyx aus Babylon gedenkt. Zwei- 
tens, weil er ausdrucklich die indischen Sardonyx -Nieren erwähnt, 
welchen er: Drittens, genau die Eigenschaften ertheilt, die wir an 
jenen Gefässen bemerken, und, Viertens, weil die arabischen Sar- 
donyche, wie aus der Folge erhellen wird, von ganz andrer Be- 
schaffenheit waren, als diejenigen Nieren, aus welchen jene be- 
wunderten Gelasse des Alteithums gearbeitet sind. 

XXVIII. 

Ehe ich zum arabischen Sardonyx übergehe, noch einige kurze 
Bemerkungen über die Anwendung, welche die alten Künstler vom 
Sardonyx aus Indien gemacht haben. Der indische Sardonyx hatte, 
wie ich eben bemerkt habe, nur zwei Haupt -Gattungen: entweder 
liegen die Schichten in geradlaufenden Flächen über einander, oder 
die Schichten ziehen sich in regelmässigen krummen Linien in ein- 
ander, und bilden Zirkel oder Ovale. Die ersten hatte sich in 
schichtigen Stein -Lagen, oder Geschieben, die zweite aber, wenig- 
stens zuweilen, in Nieren -Gestalt gebildet. Jede dieser Gatlungeu 
kann auf zweierlei Arten für die Steinschneidekunst vorgerichtet 
werden , indem man die Lagen der Steine entweder wagerecht oder 
senkrecht durchschneidet. Der Sardonyx, in dem die Lagen schicht- 
weise gewachsen, wurde am öftersten wagerecht durchschnitten, 
das heisst, so, dass die Flächen der Lagen über einander blieben. 
Auf diese Weise ward er zu Cameen vorgerichtet. Zerschnitt man 
aber denselben Stein senkrecht hindurch, so war dann im Durch- 
schnitt bloss die schmale Seite, oder die Dicke, der Schichten zu 
sehen. Diese Steine wurden dann, so wenig vortheilhaft sie auch 
für die Kunst waren, zu tief gegrabenen Arbeiten, oder zu Siegel- 

i) Teber die Onyi-G.birge de* Ctesia». S. 78-76. 
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ringen gebraucht, und es finden sich dergleichen Steine der Alten, 
nicht selten, aus allen Perioden der Kunst. Sardonyche mit Schich- 
ten, die regelmässige Zirkel bilden, wurden, wenn sie klein waren, 
nie anders als wagerecht durchschnitten, so dass auf dem Durch- 
schnitt, oder der Oberfläche, die Zirkel, in ihren mannigfaltigen 
Farben, auf dem gewöhnlich dunkeln Grunde sich zeigten. Diese 
Steine sind das seltenste, was man sehen kann, wenn die Zirkel 
genau, und die Farben, und Abstufungen, von schwarz, oder dun- 
kelbraun, weiss, zuweilen bläulicht, und roth, in der grössten 
Schönheit und Regelmässigkeit sich sehen lassen. Martial spricht 
von einem indischen Sardonyx dieser Art, iu dem merkwürdigen 
Verse: ') 

Sardotiycha verum, lineitque ter cinctum 

und der indische Sardonyx, den er anderswo erwähnt*) ist wahr- 
scheinlich auch ein ähnlicher ungeschnittener Stein gewesen. So 
selten nun dergleichen Steine, schon an sich, sind, so wird den- 
noch ihr Werth uneudlich vermehrt, wenn sie, in der Mitte der 
Zirkel, durch eine vertiefte Arbeit von alter Hand verherrlicht sind, 
und Mariette s ), der einzige unter allen Schriftstellern, die über 
Glyplik geschrieben, der ein dergleichen kostbares Werk zu ken- 
nen glaubt und beschreibt, hat vollkommen Recht, wenn er sagt, 
dass Steine dieser Art völlig unschätzbar sind *). Die zweite Art den 

1) L. IV. Ep. 61. r. 6. 

2) L. IV. Ep. 27. r. 4. 

3) DescripL Somm. de> pienr. (rar. da Cabin. d. M. Crozat So. 674. 
Marielte Descr. de» pierr. propr. a la Gravüre, pag. 183-184. 

Mr. Crozat m possedoit une, ou quatre Zonen de diverses content-« , ä une 
egale distanee Cune de lautre , deerivoient quatre ovales lun dans lautre , avec ta 
mSme exaetituae que Vanroient pu faire le compas le plus just e ; et dans le centre 
im des plus habiles graveurs qtä fut jamaii avoit exprime une petite figure de Bac- 
chant e , aeeordant le» mouvemens de tet pas au ton de sa lyre: eile y itoit enfer- 
mee eomme un tabieau dans ton cadre, et je nimagine pat qu'ä püt y avoir quelque ■ 
chase de plus aceompU: la Nature et l'art avoient concouru pour erter un ehef d'oeuvre. 

Ich weiss nicht, warum Hr. Brückmann an dem Dasein solcher Steine 
zweifelt *). Was man selbst nicht gesehen , kann darum doch in der Welt ir- 
gendwo vorhanden sein. 

1) Beitr. zur AbbandL Ton EdelsL S. 152. 

4) Marie tte irrt sieb jedoch in seiner Beschreibung dieses Steins, und hat 
nie das Glück gehabt, einen indischen Sardon yz mit Zirkeln, von alter Hand 
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Sardonyx, der mit Zirkeln versehen ist, zu schneiden, ist nur bei 
Stücken, oder Nieren, anwendbar, die von einer bedeutenden Grösse 
und Dicke sind. Anstatt den Sardonyx wagerecht zu zerschneiden, 
und ihn zu einem dünnen flachen Stein für Ringe, oder andere 
Verzierungen, zu schleifen, können Steine, die mit weitern Zirkeln, 
durch mehrere Schichten, beschrieben sind, senkrecht in die Runde 
abgeschliffen werden, so, dass die ausserste Schicht die übrigen be- 
deckt. Aus solchen Sardonychen lieferten die Alten die vortreffli- 
chen Gefässe , von welchen sich einige bis auf uns erhalten haben, 
denn nur zu solchen in die Runde laufenden, erhobenen Arbeiten, 
ist diese Gattung des Sardonyx geschickt. Vom indischen Sardonyx, 
der in geraden Schichten gewachsen, sind die grossen Cameen, zu 
Petersburg, zu Wien, zu Paris, und anderwärts, so wie von dem- 
selben Steine, in dem aber die Schichten in die Runde laufen, die 
vortrefflichen Gefasse zu Paris, Braunschweig und Petersburg, Bei- 
spiele von seltner Grösse , in welcher die Alten einen so vortreffli- 
chen Stein zu finden wussten. 

XXIX. 

Obgleich die indischen Sardonyche vorzüglich zu Cameen ge- 
braucht worden sind, so finden sich doch auch zuweilen einige 
dieser Steine, welche als Siegelsteine gegraben sind, indem der 
Sardonyx bald senkrecht, bald wagerecht durchschnitten ist. Unter 
der kleinen Anzahl solcher Gemmen die ich kenne, deren es über- 
haupt nur wenig giebt, hatten die meisten zwei, und nur einige 
drei, Schichten; die letztern waren durchgängig sehr klein; grie- 
chische Arbeiten machten den grössten Theil aus, die Oberfläche 
aber, in die man in wagerecht durchschnittenen gearbeitet hat, be- 
steht übrigens, beinahe ohne Ausnahme, stets aus der braunen 
oder rothen Schicht. 

geschnitten, tu sehen. Der Stein, von dem er spricht, befindet sich, nebet den 
übrigen Gemmen des Crozat, in der kaiserlichem Sammlung, die meiner Aufsicht 
anrertraut ist. Es ist ein, in seiner Art, einziges Stück, und alles, was Ma- 
rietie von ihm sagt, bestätigt die genauere Ansicht Nur ist es kein Sardonyx 
mit Zirkeln, sondern ein Sardonyi mit Schichten. Allein die schildförmige Ge- 
stalt, oder der Umbo, des Steins Terursacht, dass man auf ihm, in den schön- 
farbigen Linien, das regelmassigste Oral bemerkt. 
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XXX. 

Indische Sardon veno können ferner, von denjenigen, welche 
erhoben geschnittene Steine der Alten , in grosser Anzahl , vor Au- 
gen haben, nach mancherlei Abwechslungen von Farben einge- 
theilt werden. Den Haupt- Unterschied macht inzwischen, wenn 
man ihn nach den Farben bestimmen will, nicht sowohl die Mehr- 
heit der Lagen, sondern die Verschiedenheit der Lagen des Sard, 
der entweder weiblich oder männlich, wie es die Alten nennten, 
das heisst, wie wir es nach unsern äusserst fehlerhaften und fal- 
schen Benennungen auszudrücken gewohnt sind , entweder Carneol- 
Onyx, oder Sard -Onyx sein kann. Einige Sonderbarkeiten des letz- 
tern anzuzeigen, durfte hier nicht der Ort sein; bloss von dem er- 
stem erinnere ich nur, dass er wahrscheinlich einer der seltensten 
Steine bei den Alten war. Diesen so genannten Carneol-Onyx 
meint Plin, an dem Orte, wo er sagt: man habe weiterhin unter 
Sardonyx Steine mit einer schwarzen und weissen Schicht, auf der 
sich eine zinnoberrothe Lage befand, gemeint; und Solin denkt an 
eben denselben Stein, wenn er sagt: superficies ejus probatur, n 
meraems rubel. So beliebt er aber bei den Alten sein musste, wie 
wir aus dem Plin, und Solin, schlössen können, so sonderbar ist 
es, dass sich dieser äusserst vortreffliche Stein 1 ), nur so ganz aus- 
nehmend selten, in den vorhandnen Werken der Alten, wieder 
findet, dergestalt, dass man in den ausgesuchtesten Sammlungen al- 
ter Cameen, unter einigen hundert Sardonychen, kaum einen fin- 
det, der, ausser der weissen, eine Schicht von rothem Sard besässe. 
Denn solche Steine , wie Plin erwähnt, mit einer schwarzen , weis- 
sen und rothen Schicht, können nicht mehr unter Seltenheiten ge- 
rechnet werden, sondern gehören, wenn sie unter alten Cameen ge- 
funden werden, zu den Gegenständen, die uns ein Glucksfall nur 
wenigemal sehen lässt. Uebrigens waren die meisten Cameen von 

1) M ;> Helle, der Ton den Steinen, durch Uebnng und riele* Sehen, eine 
gute Kenntnis« besass, sagt rem ihm*): Je ne teaehe point de plus belle pierrs 
fine qne la Cornaiine - Onyx ; let andern ont eu le bonheur d'employer pour leurs 
Cimet s let plus bellet matUret; rim nett pritentement ti rar«, eet excellentet ma- 
tiiret temblent itre epuitseet pour nout. 

*) DescripL des pierr. propr. a I« Gray. p. 184. 
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Carneol-On^x, die ich bis jetzt gesehen , Werke neuer Künstler. 
Von den kostbaren Arbeiten aus diesem Steine in der russisch kai- 
serlichen Sammlung, unter welchen sich ein Carneol-Onyx mit 
sieben Schichten befindet, werde ich an einem andern Orte Gele- 
genheit zu sprechen haben. 

XXXI. 

Die Cameen der Allen müssen, wie mir scheint, für ihre Ver- 
suche angesehen werden, das Basrelief zu coloriren; sie scheinen 
einen Uebergang aus der Sculptur in die Malerei, oder aus dieser 
in jene, gemacht zu haben. Weniger dem guten Geschmack ange- 
messen, als es diese sind, waren die Versuche der Alten, das runde 
Bildwerk zu färben, Versuche, die wir in dem Bemalen ihrer Bild- 
säulen, in der Vereinigung des Goldes mit Elfenbein, Marmor und 
Holz, und in den eingesetzten Augen bemerken; ein Geschmack 
welcher sogar bis in die Zeiten der römischen Kaiser, in Brust- 
stücken und Bildsäulen, durch die Verbindung verschieden gefärb- 
ter Marmor, Statt hatte. Was die Cameen betrifft, so finden sich, 
wenn man sie in dieser Rücksicht betrachtet, gleichfalls nicht mehr 
als zwei Hauptgattungen. Entweder hat der Camee zwei Schichten, 
oder er hat mehrere. Da wo zwei Schichten sind, macht der Gruud 
die eine, aus der zweiten sind die Figuren gearbeitet. Da wo mehr 
als zwei Schichten befindlich sind, hat der Künstler sie verwandt, 
um mittelst ihrer, einigen Theilen der erhobenen Figuren, oder 
Köpfe, eine zufallige Farbe. zu geben. Cameen der ersten Art wer- 
den jedem Kenner der Kunst gefallen, sein Blick mag nun durch 
oftes Betrachten solcher Kunstwerke geübt sein oder nicht. Denn 
Cameen, von einfarbigem Stoffe, können nie eine gute Wirkung 
machen, eben so wenig, als die Cameen, welche ein unglücklicher 
Fleiss, in den zunächst verflossenen Jahrhunderten, aus Hyacin- 
then, Amethysten und Carneolen, arbeitete. Mit den Cameen von 
mehr als zwei Schichten sind, wie ich mehr als einmal bemerkt 
habe , diejenigen , deren Auge an dergleichen Werke nicht gewöhnt, 
selbst Künstler von entschiedenem Geschmacke, nicht so zufrieden. 
Was mich betrifft, so muss ich gestehen, dass Werke dieser Art 
mich anfangs mehr befremdeten, als anzogen, und dass mich das 
Gezwungeue, das ich auf dem regelmässigsten Steine, gerade in 
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der dritten Schicht bemerkte, welche zu den Haaren und zum Ge- 
wände verwendet war, vielmehr hinderte, das Schöne der Ausfuh- 
rung zu fühlen. Doch zweifle ich, dass es Personen gehen könne, 
die, nach längerer Gewohnheit und genauerer Bekanntschaft mit 
solchen Werken, diese trefflichen Ueberreste des Alterlhums nicht 
schön, nicht bewundernswürdig, iinden, und Cameen von zwei, 
andern von drei, und mehrern Schichten, wenn beide im übrigen 
von gleich guter Arbeit sind, nicht nachsetzen sollten. So bald der 
Zusammensetzung, durch das Benutzen der verschiedenen Schich- 
ten, aber Zwang geschehen sollte, so wird dieses freilich dem 
Kunstwerke für einen Fehler angerechnet, wie Lessing aus Lip- 
pert richtig bemerkt hat. Allein dieser Zwang kann nur dann ent- 
stehen, wenn die Schichten auf der Fläche nicht ununterbrochen 
fortlaufen, oder, wenn sie, statt in einer geraden Fläche zu liegen, 
sich krumm, entweder herauf, oder herab, ziehen, Dergleichen 
Unregelmässigkeiten des Steins werden jedoch nur selten, an den 
schönem der alten Werke, gefunden, und wenn sie sich da zuwei- 
len betinden, so wird dieser unvermeidlich gewesene Zwang ge- 
wiss durch die grösste Schönheit des Stoffs, und durch die Treff- 
lichkeit der Arbeit, reichlich wieder aufgewogen. Der verewigte 
L es sing that daher wohl zu viel, wenn er die Cameen von drei, 
und mehrern Schichten, Afterwerke der Kunst nannte 1 ). Nicht 
Mangel an Geschmack, sondern Mangel an Bekanntschaft mit Denk- 
mälern dieser Art, verursachte bei ihm dieses Urtheil. Nicht so ge- 
linde dürfte man über Raspe urtheilen, auf dessen Worte auch 
Lessing sich beruft. Raspe sagt nämlich: «Ich habe viel geschnit- 
«tene Steine dieser Art gesehen. Sie kommen mir vor, als die Acro- 
«sticha und Chronodisticha in der Poesie. Viel Zwang und etwas 
«Farbe ist gemeiniglich ihr ganzes Verdienst. »*) Diese* ist hart und 
ungerecht entschieden, und noch überdiess falsch, dass gemeinig- 
lich das Verdienst solcher Steine in der Farbe bestehe, die immer 
nichts weiter als Nebensache an ihnen ist. Raspe hatte entweder 
nie meisterhafte Cameen der Alten gesehen, oder es fehlte ihm an 
Geschmack und an Lebung , als er sie sähe. Durch VernunfUchlüsse 
und aus Büchern kann hier nichts entschieden oder bewiesen wer- 

1) Briefe antiquar. Inhalts II. B. 46 Br. S. 44. 

2) Anmerk. S. 31. 
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den ; nur der geübte und erfahrne Kenner und Liebhaber kann hier 
seine Stimme geben und urtheilen. Bei dieser Gelegenheit könnte 
ich noch manches sagen, welches einer richtigen Bemerkung Les- 
sings, die er im dritten Bande seiner Briefe, antiquarischen In- 
halts, auszufuhren gedachte, vielleicht zu einiger Erläuterung die- 
nen könnte. Ich meine den Satz, wo er seine Gedanken in folgen- 
den Worten äussert: *) « Na cht heil der geschnittenen Steine für das 
«Kunstauge, oder das Auge eines jeden andern, der sich darnach 
«bilden will. Die Schönheit lässt sich in so kleinen Figuren bei 
«weitem nicht so deutlich empfinden, dass sie auf die Ausfuhrung 
«im Grossen einigen Einfluss haben könnte.» Auch Mengs hatte 
hierüber schon einiges gesagt. Diese Abschweifung aber würde 
mich zu sehr von meinem gegenwärtigen Zwecke entfernen. 

XXXII. 

Wenn man die Vorrathskammern der Alten, von ihren schö- 
nen Sarden, Onychen, Sardonychen, und andern Steinen, für un- 
ser Zeitalter wieder öffnen wollte, so könnte man sich wohl keinen 
bessern Wegweiser zu ihnen wählen, als die vortreffliche Schrift 
des Hrn. von Veltheim, in der er uns die Lage jener Gebirge In- 
diens , und jenes Berges Sardus, oder Sardonyx , wie ihn Ctesias 3 ) 
und Ptolemäus 3 ) nennen, so glücklich nachgewiesen hat 4 ). Würde 
ein so kühner Wunsch einmal erfüllt, so ist es kein Zweifel, dass 
sich die, seit Pichlers Tode, in einen unthätigen Schlaf versunkne 
Glyptik dann auch wieder ermuntern würde. 

xxxni. 

Ich habe nun noch einiges vom arabischen Sardonyx zu erin- 
nern. Plin bemerkt, dass Zenothemis und Sotacus alle Sardo- 

1) Briefe antiquarischen Inhalts. Entwürfe zur Fortsetzung CXIII. S. 208. 
im XII Theile der sam ml liehen Schriften. 

2) I. c p. 827. Sect S. 

3) P. 199. 203. et Tab. X. Asiae. 

4) Etwas über die Onyx- Gebirge des Ctesias. HelmstädL 1797. Ich bedaore 
•ehr, dass ich bei dieser Schrill den Aufsatz des Herrn Oberconsistorial - Rath 
Böttigers, über die Onyx-Cameen, nicht zur Hand halte. Alles was aus der 
Feder dieses das ganze Alterthum umfassenden Gelehrten, dieses feinen und 
scharfsinnigen Kritikers fliesst, muss noth wendig voll der wichtigsten Resultate sein. 
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nyx- Ai trn, die nicht durchscheinend sind, blinde Sardonyche 
nannten ' , und dass, zu seiner Zeit, gerade diese blinden Steine 
sich den Namen Sardonyx zugeeignet hatten, — quae nunc nomen 
abstulere*). Dieses sind nun offenbar die arabischen Sardonyche, 
von denen Plin sogleich hinzusetzt, «sie haben gar nichts vom Sard 
«an sich» — nullo mrdarum vatigio arabicae sunt 9 ). Er bemerkt 
weiter: «sie gefielen anfangs uns Römern, weil sie, wenn sie ge- 
« schnitten, fast die einzigen Steine sind, die sich in Wachs reinlich 
«abdrucken lassen 4 ). Sie zeichnen sich durch das schöne schiramern- 
«de Weiss des Zirkels aus, der nicht dünn ist, und sich nicht etwa 
«an einer, nicht so leicht zu bemerkenden, Stelle des Steins, oder 
«an der schräg herablau fenden Seite (in dejectu J , zeigt, sondern 
«der glänzend auf der Mitte der Oberfläche, auf dem unten liegen- 
«den ganz schwarzen Grunde erscheint.» 9 ) 

XXXIV. 

Dieser arabische Sardonyx des Plin ist, wie man aus dieser 
Beschreibung nur zu deutlich siehet, derjenige Stein, den wir in 
einigen Sprachen so unbestimmt Onyx, schlechtweg, nennen, und 
den keine Sprache, ausser der italiänischen , mit einem ihm eige- 

1) N. H. L. XXXVII. C. 6. SecL 23. pag. 778: Reliquas omnet quae non trant- 
luceant eoeeas appdlantet , quae nunc nomen abstulere. 

2) Der oben angeführte Uebersetzer gibt diese Zeile auf eine In Wahrheit 

o I o ri fi o r t ■ JH43rf^ ( it4 je) & /j j^i 0ÜC9 •ffffif ^Ww-.^ cc y^ow%« 

rien de la cornaline. Wo ist da wohl ein Verstand zu errathen! Du Pinet über- 
setzt zwar gerade eben so 1 ): Les sardoines d'Arabie ne tiennent point de la cor- 
naUine. Ihm aber ist sein Zeitaller hinlänglich zur Entschuldigung. 
>] U pag. 606. 

4) Et placuisse in nostro erbe initio. quoniam tolae prope gemmarum scriptae 

Urber meine Erklärung des Plin gibt der Anhang weitern Aufschluss. 
Anmerk. 28. 

5) 1. c. Arabicae excellunt candore eireuti praetueido atque non graeßi, neque 
in r er es su gemmae, out in dejectu ridente. sed in iptis umbonibut nitente, praeterea 
Mubstrato nigerrimo colore. Du Pinet hat diese Worte, in der Hauptsache, rich- 
tig übersetzt *): Lts Arabesques tont environnes d un cercle blanc, qui a un lustre 
(brt bon t et nett pas trop gresie. Toutesfbis ce cercle n'est ni au bord. ni au find 
de ceste pierrt. ains retuit en la botet et au cabochon metme ayant un fond fort noir. 

») I. c pag. 606. 
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nen Namen bezeichnet. In dieser Sprache heisst er: Niccolo col velo 
turchino. Alle Kennzeichen, die Plin dem arabischen Onyx beilegt, 
finden wir, einzig und allein, unverkennbar in diesem Steine. Plin 
bemerkt zuerst, dass sie, weil sie nicht durchscheinend sind, blinde 
Sardonyche genennl worden wären, und dass sie gar nichts vom 
Sard an sich hätten. Gerade so sind die Sardonyche mit bläulicher 
Oberfläche, wie wir sie jetzt nennen wolleu, beschaffen. Sie schei- 
nen ganz schwarz und undurchsichtig zu sein, und nichts vom Sard 
an sich zu haben. Dennoch sind sie im Grunde nicht ganz undurch- 
sichtig, dennoch besteht ihre untere Lage aus nichts anderm, als 
aus Sard. Sie wurden also schon von den Alten, mit Recht, zu den 
Sardonycheu gezählt, obgleich man das Morion, welches, wie oben 
bemerkt worden , eben so wie die untere Schicht des arabischen 
Sardonyx, auch nichts anders war, als ein mit dem färbenden Stoffe 
in ho her in Grade gesättigter Sard, als eine von ihm verschiedene 
Steinart betrachtete. Diese Sardonyche sind, ihres pechschwarzen 
Ansehns der untersten Schicht ohngeachtet, dennoch zuweilen nicht 
ganz undurchsichtig, wenn sie gegen eine brennende Kerze gehal- 
ten werden; ihre zu grosse Dicke, oder der zu sehr gesättigte Stoff, 
müsste denn ihnen allen Schein von Durchsichtigkeit benehmen. 
Die Stelle des Plin, wo er fortfährt den arabischen Sardonyx zu 
beschreiben, mag nun von Zirkels weise, oder in geraden Flächen 
fortlaufenden Schichten sprechen f ) , so giebt sie uns doch einen 
sehr bestimmten Begriff von der Farbe des arabischen Sardonyx. 
Die arabischen Sardonyche zeichnen sich aus, durch ein glänzendes 
Weiss, das auf dem pechschwarzen Grunde schimmert, — candor 
praefacidus, nitens; dem indischen aber giebt er Zirkel und Lagen 
von einem markigten Weiss, — candidum pingue. Eben so unter- 
schied er im Onyx, die albas Zonas des indischen, und dis Zonas 
Candida* des arabischen. Er hat alles so genau bestimmt, dass es 
fast unmöglich ist, zu den Unterscheidungs- Zeichen beider Steine 
etwas hinzu zu setzen. Dieser arabische Sardonyx ist, wenn er in 
seiuer höchsten Vollkommenheit gefunden ward, einer der schön- 
sten Steine für die Steinschneidekunst. Die sanft himmelblaue, aber 
äusserst dünne Lage, welche mehr oder weniger ins weisslichte 
fällt, von einer so blendenden Reinheit und Schönheit, und die un- 

1) Man sehe meine Erklärung des Plin im Anhang. Aumerk. 28. 
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lere glänzende und dunkelschwarze Schicht, machen, dass sich die 
vertiefte Arbeit auf das trefflichste ausnimmt. Man wurde diesem 
so schönen Steine vielleicht den Vorzug vor allen übrigen Steinen 
gegeben haben, wenn ihm nicht, als eine Folge jener Eigenschaf- 
ten , die Durchsichtigkeit mangelte. Daher kann man die Arbeit auf 
solchen Onvchen nicht beurtheilen , indem man sie gegen das Licht 
hält. Je dünner, reiner, hell-ultramarinfarbner, und je undurch- 
sichtiger die obere, je dunkler und schwärzer die untere Lage ist, 
desto vollkommener ist der arabische Sardonyx. An minder schönen 
ist die obere Lage weniger rein, und die untere mehr bräunlich 
und etwas durchscheinend; PI in scheint eben dieses von unserm 
Steine zu sagen '), Solins Aussage aber trifft ganz mit unsern Be- 
merkungen überein. Seine Stelle ist um so merkwürdiger, weil er 
daselbst bloss von den arabischen Sardonychen handelt, und da er, 
der so oft dem Plin nachschreibt, seine hierher gehörigen Worte*): 
quod $t tranxluceant, vitio vertüur : si pertpicuitatem arceat, proficit 
ad decorem — nicht aus demselben entlehnt hat. 

XXXV. 

Zu Plins Zeiten waren diese arabischen Sardonyche so sehr 
gesucht, und so sehr im Umlaufe, dass man, unter Sardonyx, keine 
andere Gattung, als diese, verstand, quae nunc nomen abstulere. 
Solin hält es für überflüssig viel von ihm zu sagen, weil er so all- 
gemein bekannt sei — nec multum de ea disserendum puu>, adeo 
Sardonyx in omniutn venu con&rienlium 3 ), und lässt die Liebhaberei 
der Römer für Gemmen , von der Zeit, zu welcher der bestrittene 
Saidonyx des Polycrates nach Rom kam, ihren Anfang nehmen. 
Der erste, der sich des arabischen Sardonyx unter den Römern be- 
diente, war der ältere Scipio der Africaner; von der Zeil au wur- 
den sie unter ihnen nach und nach immer mehr bekannt *), Deun 

1) Man vergleiche den Anhing. Anmerk. 33. 

2) Polyhist. C XXXIII. p. 46. C 

3) Polyh. C. XXXIII. p. 46. C: Ex istius (arabici) Httoris sinu, Polycrati regi 
adveeta Sardonyx gemma prima in orbe nottro luxuria* excüavü facem. 

4) Plin. N. H. L. XXX VII. C. 6. Sect 23. p. 778. Primus autem Romanorum 
Sardonyche usu* est prior Africanus, ut tradü Pemostratus, et inde Romanis hone 

Diese Nachricht lässt sich sehr leiebt mit der rorher angeführten des 
Solin vereinigen. 
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vor dem Scipio bedienten sich die Römer keines Steins so häufig, 
als des Sardes '): denn sie folgten auch hierinnen dem Beispiele ih- 
rer Vorgänger, der Griechen. Anfangs geGel den Römern vorzüg- 
lich dieser Sardonyx , weil er, wie PI in sagt, sich reinlich im Wachs 
abdrucken Hess, und durch diese Eigenschaft, mehr als fast alle 
andre edle Steine, zum Siegeln geschickt war 1 ). Man kann hin- 
zusetzen, dass die Bequemlichkeit, mit der dieser Stein sich bear- 
beiten lässt, nächst seiuem schönen Ansehen, überdies» auch nicht 
wenig beigetragen haben muss, ihn in Rom so allgemein beliebt zu 
machen. Auf diese allgemeine Gewohnheit, Sardonyche zu Siegel- 
Ringen zu tragen, bezieht sich jene Stelle des MartiaP), wo er 
sagt: 

Rufe, vides ilhim tub&ellia prima tenentem, 
Cujus et hinc lucel Sardonychata manus, 
Man trug, aus Eleganz, mehrere an einer Hand, wie wir aus einer 
Satyre des Juvenal sehen, wo es von einem Spieler der Lyra heisst: 

demi radiant testudine tota 

Sardonyche* *). 

und zuweilen unter andern Edelsteinen, alle nur an einem Fin- 
ger 9 ). Ringe, in welche Sardonyche gefasst, schenkte man sich an 
Geburtstagen 6 ); sie waren eine Mode -Verzierung, so, dass ein 
Redner im Juvenal sich einen Sardonyx lehnen Hess, um seine 
Rede mit gehörigem Pomp zu halten 7 ). Dieses ist nun genug, um 
zu beweisen , wie allgemein dieser Sardonyx unter den Römern be- 
liebt war. Der Allgemeinheit seines Gebrauchs, zum Siegeln sowohl, 
als zur Zierde der Hand, ohngeachtet, stand er übrigens zu Rom 

1) PUn. N. H. L- XXXVII. C 7. Sect. 31. p. 781. Nec fuit alia gemma apud 
antiuuos usu freauentior. 

2) Id. L. XXXVII. C. 6. Sect 23. pa*. 778. Et placuUte in nottro orbe initio, 
qHoniam sola« prop« gemmarum scriptae, ceram non auferrent. 

3) Lib. II. Epigr. 28. T. 2. 

4) Juvenal Sat. VI. t. 382. 

5) Martial. L. V. Epigr. 11. t. 12. 

Sardonychot, smaragdos, adamantat, jaspidas uno 
Vertat in articulo Stella — meut. 

2) Pert. Sat. I. t. 16: 

- natalitia — cum Sardonyche. 

3) SaU VII. t. 143-144. 

— ideo condueta Paulus agebat Sardonyche. 
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in so grosser Achtung, dass er der Fürst oder der Vornehmste un- 
ter den Gemmen, 

gemmaque princeps Sardonyckus 

genannt, und in elfenbeinernen Kästchen verwahrt wurde: 

loculis quae cusloditur eburnis f ). 

Er war, wie man aus einem Befehl des Kaisers Hadrian siehet, zu 
den Steinen von grossem Werthe gezahlt, und ausdrücklich von 
Ringen, die nur fünf Goldstücke galten, unterschieden*). 

XXXVI. 

Die ganz ausserordentlich grosse Anzahl arabischer Sardonyche, 
welche alle nur in einem Geschmacke gearbeitet sind, bestätiget 
alles, was wir jetzt von der Liebhaberei der Römer zu diesem 
Steine, aus ihren Schriftstellern, gesagt haben. Sämmtliche noch 
vorhandene arabische Sardonyche sind römische Arbeiten; griechi- 
sche Werke findet man fast nie auf ihnen. Diese Hintansetzung, 
die sie von den Griechen erfuhren, dürfte, wie es mir scheint, 
nichts anders, als die Undurchsichtigkeit dieser Steine, veranlasst 
haben. 

XXXVII. 

Die Alten haben den arabischen Sardonyx nie zu Cameen , son- 
dern stets zu Siegelringen gebraucht. Sie wurden durchgängig, und 
ohne Ausnahme, wie man es jetzt an vielen lausenden, die bis auf 
uns gekommen sind, bemerken kann, oben flach und an den Sei- 
ten schräg herablaufend ( en talus ) geschnitten , und gerade von 
einem so geschliffenen Steine spricht Plin, in der angeführten Stelle. 
So gewöhnlich nun dieser arabische Sardonyx in zwei Schichten 
gefunden wird, so äusserst selten scheint mir diejenige Gattung zu 
sein, in welchen die Lagen im Zirkel herumlaufen. Es gab zwar 
übrigens auch Sarde in Arabien, dennoch aber glaube ich, dass 

1) Id. Sal. XIII. t. 138 -139. In dieser Stelle wird bald Sardonychtu, bald 
Sardonyc/wm , bald Sardonyche* gelesen; ist die erste, oder die letztere Lesart der 
zweiten Torzuziehen, so halle das Deutsche Sardanych in ihnen seine Vcrthcidiger. 
Auch die Franzosen nannten vormals den Onyx, Onytshe i). 

») Man sehe unter andern Du Pinet, II. cc 

2) Ulpian. L. 6 ff. De Bon. DamnaL Si qnü digito habuerü out Sardanycha 
ant aliam gemmatn magni pretü. 

Köhler"! gei. Schrift«. Bd. IT- 9 
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unter den alten Steinen kein einziger arabischer Sanionyx, mit 
einer rothen oder Carneol- Schicht, könne gefunden werden. Auch 
PI in sagt dieses ganz klar: nullo sardarum vestiyio arabicae sunt. 
Ehen so wenig wird es möglich sein , jetzt einen geschnittenen ara- 
bischen Sardonyx zu Huden, der, ausser den gewöhnlichen zwei 
Schichten, eine dritte, uud zwar dunkle, über der weissen, besässe. 
Ueberhaupt hat dieser Sardonyx eine Besonderheit, durch die er 
sich noch weiter vom indischen unterscheidet. Seine bläulichte, oder 
weisse Lage liegt nämlich meistens in einer so unmerklichen Dicke 
über der dunkeln, d'ass sie eher einem Hauch als einer Schicht 
gleicht , welches bloss eine Wirkung der Feinheit und Dichtigkeit 
ihrer Bestandteile ist. Denn was die unterste Lage am indischen 
Sardonyx betrifft, so ist sie oft eben so schwarz, und scheint eben 
so undurchsichtig zu sein, als am arabischen. 

XXXVIII. 

* 

Bis jetzt habe ich meine Meinung, über den Onyx und Sard- 
onyx der Alten, vorgetragen; ich habe sie, nicht nur durch die 
Aussagen der Alten, bestätigt, sondern meine Behauptungen im- 
mer, mit den Wahrnehmungen an den vorhandenen Steinen der 
Alten , von denen ich mir einige Kcnnluiss , durch eine lange Ucbung, 
zu verschallen gesucht habe, verglichen und unterstützt. Ich habe 
durch Anführung oder Widerlegung so mancher, über diesen Ge- 
genstand, zum Theil von berühmten Männern, gefällter Urlhcile, 
den Gang meiner Sätze nicht unterbrechen wollen. Damit aber nicht 
jemand vielleicht glauben könnte, ich sei hier auf unüberwindliche 
Schwierigkeilen geralhcn, die ich daher, wie es so manche thun, 
zu erwähnen nicht für gut befunden , so will ich die hauptsächlich- 
sten dieser Abweichungen von der Wahrheit hier so kurz als mög- 
lich anführen. 

XXXIX. 

Herr ßrückroann will gar nichts von einem Unterschiede zwi- 
schen Onyx und Sardonyx wissen, denn er sagt: 1 ) «er muss, mei- 
«nes Erachtens, stets Onyx heissen, er mag in reinen derben Stü- 
«cken, in Lagen, Ringen und Flecken, vorkommen.» Diesem un- 

1) Zu Leasings Kolloclan. I. B. S. 25. 



Digitized by Google 



— . 131 — 

richtigen Salze widerspricht seine Anmerkung über den Sardonyx, 
wo es heisst: 1 ) «Sardonyx heisst der Stein , wenn der Sarder, oder 
«Carneol, mit dem Onyx durch Lagen, Ringe und Flecken, ver- 
« blinden ist.» Durch Behauptungen dieser Art wird, wie mir scheint, 
die Sache immer in der alten Verwirrung erhalten, aber nie auf- 
geklärt. Auch dürfte es Herrn Brück mann sehr schwer werden, 
zu beweisen:' 2 ) «dass der Chalcedon von einigen, mit Grunde, 
«nryr Candida, oder pellucida^ genannt werde, weil er auch bei 
«den Alten zu den Onyx- Arten gezahlt wurde.» Beides ist, nach 
dem was ich vom Onyx bemerkt, ohne allen Zweifel falsch. So 
bald man in dergleichen Untersuchungen, entweder dem ersten, 
dem besten, seiner Vorgänger nachfolgt, oder Grundbegriffe einer 
Sache , mehr nach eignem Dafürhalten bestimmen , als bis zu den 
Quellen gehen will , dann sind Irrwege und Selbstbetrug die un- 
vermeidlichen Folgen. So sind, in der Abhandlung des Hrn. Brück- 
mann 3 ), aus dem Satze: «dass die Alten die mehresten Chalce- 
« donarten Onyx nannten; dass die Neuern den lichten, mehr durch- 
« sichtigen, Onyx, nunmehr Chalcedon, und eigentlich den weni- 
«ger durchsichtigen, trüben, der gleichsam eine mehr fettige Poli- 
«tur annimmt, Onyx nennen;» eine beträchtliche Anzahl eben so 
falscher Gedanken gefolgert worden. 

XL. 

Kirchcr*), und Harduin 5 ), standen in demselben Wahne. 
Sie glauben, Onyx werde Camea genenut, und verwechseln also 
den Onyx mit dem Sardonyx. Dieselben Unrichtigkeiten über den 
Onyx und den Sardonyx, nebst mehrern ganz falschen Behauptun- 
gen von diesen Steinen, findet man in Waller s Mineralsystem und 
in Leskes Anmerkungen dazu 6 ), so wie in allen übrigen Hand- 
büchern der Steinkunde. 

1) Ebenda*. S. 20. 

2) Abhandl. Ton EMI. C XXI. S. 190. 
.1) Kbenda*. C. XXIV. S. 20S. 

4) Mund. Subterran. L. VIII. p. 81. 

5) lo PI in. N. H. L. XXX VII. C. 6. Sect. 21. p. 778. No*. 1. 

6) S. 206 -208. 
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XLI. 

In Lessings berühmten Streit, mit Klotz und seinen Anhän- 
gern, kam die Rede auch auf den Onyx und Sardonyx. Von kei- 
nem der neuern Schtiftsleller hätte man, mit mehrcrm Rechte, eine 
gründliche Bestimmung der Sache erwartet, als von Lessing, al- 
lein auch er hat hier mehr verwirrt, als alte Irrthümer hinwegge- 
räumt. Sein Grundsatz ist: «bloss die reguläre Lage der farbigen 
«Streife macht den Achat zum Onyx» *). Dieses ist in jeder Rück- 
sicht falsch; denn wenn Lessing auch von den frühem Zeiten, 
bis auf Theophrast, sprechen wollte, wie es nicht der Fall ist, 
so müsste man ihm dennoch einwerfen, dass, wie ich oben ge- 
zeigt habe, Onyx damals beides, einen Said mit regulären weissen 
Schichten sowohl, als einen mit irregulären weissen Adern be- 
deutete. Als man aber weiterhin die regulären Onyche von den 
irregulären unterscheiden wollte, nannte man die erstem Sardony- 
che. Daher ist es eine zweite Unrichtigkeit wenn er vom Sardonyx 
sagt 2 ): «man hat für gut befunden, denjenigen Onyx, dessen Streife 
«von der Farbe des Sardes sind, durch diesen Zwitternamen aus- 
« zuzeichnen. » Unrichtig ist dieser Satz, weil ein Onyx mit Streifen 
von der Farbe des Sard nichts anders ist, als der Onyx des Plin, 
und nicht eher zum Sardonyx wird , als bis seine Schichten regel- 
mässig liegen ; denn ein Sardonyx , der aus Streifen , oder aus einer 
unordentlichen Mischung der Farben besteht, ist ein Unding, ob- 
gleich auch Herr Brückmann dieses annimmt 3 ). Zudem sieht man 
aus dem Zusammenhange der Stelle, dass er glaubte, der Zwitter- 
name Sardonyx, wie er es nennt, sei vorzüglich ein Machwerk der 
Neuern. Uebrigens bin ich überzeugt, dass, wenn Lessing an 
Plins Nachrichten vom Sardonyx gedacht hätte, er dann gewiss 
hellere ßegiifTe davon um sich verbreitet haben würde. Er und 
seine, wie bekannt, ohnmächtigen, Gegner stritten sich, über die 

1) Briefe antiquar. Inh. I. B. 26 Br. S. 196. II. B. 50 Br. S. 93. KoIlecUn. 
I. B. S. Ii. 

2) Briefe antiquar. Inh. I. B. 26 Br. 8. 196. 

3) Abhandlung Ton Edelst, C XXIV. S. 214. Man wird übrigen» mehrere 
Bemerkungen über den Onyx und Sardonyx bei Hrn. Brückmann antreffen, 
welche durch meine nähere Festsetzung der Eigenschaften dieser Steine ungültig 
werden müssen. Üesswegen hielt ich es für unnölhig sie einzeln anzuführen. 
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Frage: «ob die reguläre Lage der farbigen Streife einen Achat zum 
«Onyx mache?» *) Diese Frage aber war falsch gefasst, und beide 
Theile, der bejahende nicht weniger, als der verneinende, halten 
gleiches Unrecht. Denn erstlich macht weder die reguläre, noch 
die irreguläre Lage der farbigen Streife einen Achat zum Onyx, 
oder zum Sardonyx. So wird, zum Beispiel, niemand einen Achat 
mit rothen und blauen Streifen für einen Onyx halten, und dieses 
mit Recht, weil gerade die Hauptfarbe, nämlich das Weisse man- 
gelt. Die Alten kannten den weiss und grünen gleichschichtigen 
Achat, aus Island, noch nicht, und dennoch nennen wir ihn, so 
lange wir ihm keinen bessern Namen geben können, wenn auch 
nicht völlig richtig, wenigstens bestimmt, grünen gleichschichügen 
Onyx. Weiss muss sich also nothwendig in einem Achate linden, 
der auf den Namen, Onyx, Anspruch machen soll; nächst diesem 
gehören dem Onyx, in dem Sinne den die Alten diesem Namen 
gaben, schlechterdings keine andere Farben, als, einzig und allein, 
diejenigen, die dein Sarde eigen sind. Zweitens, muss man gegen 
jene Frage einwerfen , ist das Reguläre der Streife gerade dasjenige, 
welches verursacht, dass der Stein, in dem sie sich Gnden, kein 
Onyx ist. Kurz Lessing scheint gar nicht an Plins Nachrichten, 
über beide Steine, gedacht zu haben, denn sonst würde er gewiss 
nicht überall den Sardonyx mit dem Onyx verwechselt haben. Beide 
Steine machen zwar, in Rücksicht ihrer Bestandtheile, einen und 
denselben Stein aus, «wenn denn aber nun einmal,» um mich 
Lessings eigener Worte zu bedienen 3 ), «für diese Variation ein 
«besonderer Name bestimmt ist, warum will man ihn einer andern 
«beilegen?» 

XLIL 

In eben dieser Untersuchung scheint mir Lessing die Worte 
des Theophrast, in welchen der letztere vom Onyx spricht, nicht 
richtig zu erklären, wenn er die oben angeführte Stelle 3 ), «das 

1) Briefe anliquar. Inhalt» II. B. 50 Br. S. 91. Auch ist e« nicht gegründet, 
dass das neue Wort Achat-Onyx ans den Unterschriften der Gemmen des Gor. 
lau us entstanden sei, wie Lessing i) glaubt. 

t) Kollectan. 1. B. 8. 23. 

2) Ebend.II. B. 46. Br. S. 77. 

3) Ebenda». IL B. SO Br. S. 03. Anmerk. Man vergleiche §. XIX. 
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«Weisse und Braune müsse im Onyx parallel liegen,» übersetzt. 
Der Sinn des Griechischen, u,tXTT] Xsuxo xai <paio rcapaXXirjXa, 
scheint mir zu sein: «Der Onyx ist eine Vereinigung des Weissen 
«und Braunen, die sich neben einander befinden.» Indem Lessing 
das griechische Wort, TcapaXXTrjXa, im Deutschen mit, parallel, giebt, . 
verengert er den Sinn dieses Salzes. Theophrast meint eben so- 
wohl den eigentlichen Onyx, als den Sardunyx; bei dem Deut- 
schen parallel aber denkt man sich bloss den Sardonyx mit Schich- 
ten, und glaubt, dass auch der Sardunyx mit Reifen ausgeschlossen 
sei. Niemand wird es daher billigen können, wenn Lessing von 
einem Onyx von zwei Schichten spricht 1 ), oder wenn er einen 
Sardonyx von vier Lagen, «schlechtweg Önyx, höchstens einen 
«vielstreifigen Onyx,» genannt wissen will 2 ). Aus meinen Bemer- 
kungen ergiebt sich ferner, dass er keinen Grund hat, wenn er 
Winkel mann tadelt, der einen Sardonyx mit vier Schichten er- 
wähnt. Lessing missbilligt diese Benennung aus folgenden Grün- 
den. Erstlich, «weil der Sardonyx schlechterdings nur drei Lagen 
«von Farben zeigen müsse.» Zweitens: «weil kein Sardonyx ohne 
« rothe Schicht gedacht werden könne, diese aber dem Sardonyx 
«des Winkel mann mangele.» 3 ) Auf den ersten Einwurf antworte 
ich mit den Worten des Plin: Sardonyches olim, tu ex nomine ipso 
upparet, intelligcbanUir candore in Sardu; — das heisst, wie auch, 
zum Uebcrfluss, aus der Folge dieser Stelle, die schon oben erläu- 
tert worden ist, sich ergiebt, unter Sardonyx verstand man die 
weisse Schicht, die auf .einer Lage von Sard sich befindet. Man ver- 
knüpfte also, was die Farben betrifft, nur die Idee von Weiss und 
von Sard mit diesem Namen, und der Stein konnte so viel Schich- 
ten haben als er wollte, nur nicht weniger als zwei. Plin setzt 
hinzu: «in der Folge verstand man unter Sardonyx, Steine von 
«mehrern Schichten, von schwarz, weiss und rolh.» Für Lessing 
beweisst diese Stelle aber nichts, und darum führt er sie vermuth- 
lich auch nicht an, weil hier nur von einer Gewohnheit die Hede 
ist, und schon die Definition, a candore in Sarda, Steine von drei 
uud mehr Schichten, nichts weniger, als ausschlieft. Gehörten zu 

1) Ebenda*. II. B. 48 Br. S. 75. 

2) Ebenda». S. 75. 

3) Ebenda». II. B. U Br. S. 73 -7ß. 
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einem Sardonyx schlechterdings drei Schichten, so hätte der Lieb- 
lingsstein der Römer, ja auch nicht, Sardonyx aus Arabien, ge- 
nannt werden können. 

XL11I. 

Im zweiten Einwurf behauptet Lessing, jeder Sardonyx müsse 
eine rothe Schicht haben, und Hr. Brückmann war vor ihm schon 
derselben Meinung'). Die, eben zuletzt erwähnte, Stelle des Plin 
aber kann hier nichts beweisen, weil da nur von einer vorüberge- 
henden Gewohnheit die Rede ist. Denn aus den vorher angeführten 
Worten, a candore in Sarda, und aus der Natur des Sard, folgt, 
dass der Sardonyx, ausser der weissen Schicht, rothe, aber auch 
braune, und dunkle Lagen, haben kann, und dass er also, um 
mich uusrer neuen Benennungen zu bedienen, bald ein Garneol- 
Onyx, bald ein Sard-Ouyx sein kann. Eine andere Stelle des Plin 
aber, auf die sich Lessing vorzüglich stützt, beweist nichts weni- 
ger als das, wesshalb sie angeführt wird. Der römische Natur- 
forscher spricht, an demselben Orte, vom Betrug, den man mit 
falschen Edelsteinen, zu seiner Zeit, trieb, und bemerkt: 2 ) «dass 
« man Sardonyche aus drei verschiedenen Steinen zusammensetze, 
«aus schwarzen, weissen und zinnoberrothen , so, dass man den Be- 
«trug nicht entdecken könne, indem man zu jeder Farbe die vor- 
« trefflichsten Steine aussuche. » Alles dieses ist sehr wahrscheinlich. 
Sardonyche von zwei oder drei Schichten, von braun und weiss, 
andre von braun, weiss und hellbraun, oder gelblich, waren nicht 
selten, zur damaligen Zeit, dieses bezeugt die grosse Anzahl Ca- 
meen , die sich bis auf uns erhalten haben ; solche Steine brauch- 
ten sie also nicht nachzumachen. Die Verfalscher bei den Alten 
suchten, so wie es unsre Betrüger ohngefähr zu thun pflegen, die 

1) Abhandl. Ton Edelst. XXIV. C. S. 214. 

2) N. H. L. XXXVII. C. 12. Sect. 75- p. 795 Sardonyches e ternit glutinantur 
gemmis. ita ut deprehendi ars non possit , aliunde nigro . aliunde candid», aliunde 
mini», snmtis omnibus in suo genere probatisrimis. 

Isidor hat auch hier den Plin benutzt. Er schreibt 1 ) Qttippe mm in- 
ventum »it, ex vero genere alterins in alia falsa iransducere , ut Sardonyche* quac 
in >i i% glutinantur gemmis Ua ut deprehendi non possint: fingunt enim eas ex di- 
verso genere, nigro, eandidn, minioque colore. 
l) Ori*. L. XVI. C. 14. 
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seltensten und theuersten Steine durch Kunst zu verfertigen , und so 
setzten sie schwarz (vielmehr das dunkelste braun) , weiss und roth, 
aus den vorzuglichsten Steinen auf einander. Der, aus diesem Ver- 
fahren, erfolgende Gewinn konnte wohl manches mühsamen Ver- 
suches werth sein; denn was man zu allen Zeiten, ohne grossen 
Aufwand, haben kann, was wenig kostet, dieses ist wohl nur sel- 
ten verfälscht worden. Ein Carneol-Onyx aber von zwei Schich- 
ten ist schon immer eine Seltenheit, kommt gar noch eine dritte 
Lage hinzu, welche den dunkeln Grund bildet, so entsteht ein Stein 
von äusserst beträchtlichem Werthe. Kein Wunder war es also, 
dass man gerade diese so ausnehmenden Seltenheiten, durch Ver- 
fälschung, hervorzubringen suchte. Plins Nachricht beweist daher 
nichts weiter, als wie weit die Kunst der damaligen Betrüger 
gieng, aber nicht, dass der Sardonyx nothwendig drei Lagen, 
unter welchen die eine zinnoberroth sei, haben müsse. Diese künst- 
lichen Sardonyche scheinen bei den Römern, nur zu oft, die Stelle 
der natürlichen vertreten zu haben. Martial erwähnt, an zwei Or- 
ten, ächte Sardonyche, Sardonychas veros und, ganz bestimmt, 
einen mit drei Schichten, 

Sardonycha verum, Kneisque ter cinetum*). 
Der letzte Stein war aber, entweder ein indischer Sardonyx mit 
Zirkeln, oder ein Stein mit drei Schichten, der, indem er convex 
geschliffen war, auf der Oberfläche drei Zirkel sehen liess. Doch 
scheint mir das erstere das wahrscheinlichste zu sein. 

XL1V. 

Jannon deS. Laurent, der schale Lobredner des Siries, hat 
eben so falsche BegrifTe vom Sardonyx. Die Worte des Plin: — 
Sardonyrhes intelligebantur candore in Sarda, — übersetzt er: una 
carniola con una vena bianca*). Nichts kann lächerlicher sein, als 
seine lange Anmerkung über die Nachricht des Plin, dass die Rö- 
mer die Indianer veranlasst hätten, Geschmack am Sardonyx zu 
finden *). Onyx und Sardonyx wird von ihm, auf allen Seiten, ver- 

1) L. IX. Epigr. 60. r. 1». 

2) L. IV. Epigr. 61. t. 6. 

3) loc. CiL p. 50. 

4) loc eil p. 51-55. 
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wechselt; bald spricht er von Sardon) chen mit irregulären Adern 
bald sollen zwei und drei Schichten keinen Unterschied machen, 
und diese Steine völlig einerlei; auch weder von den Alten, noch 
von den Neuern, zwischen ihnen ein bestimmter Unterschied ge- 
macht worden sein *). Um aber doch alle Verwirrung zu vermei- 
den, rathet er, man solle, von einem erhoben geschnittenen Stein, 
lieber sagen , « es ist ein Camee von Chalcedon , » als den Onyx 
oder Sardon) x dabei erwähnen! 3 ) lleisst das nicht verwirrte Be- 
grilTe geflissentlich noch mehr verwirren? 

XLV. 

Die Allen, die im Besitze so vieler, für uns unzugänglicher, 
Gruben von den schönsten Edelsteinen waren, scheinen, ob sie 
gleich weniger Ursache, als wir, dazu hatten, es dessen ungeach- 
tet, in manchen Stücken, weiter in der Kunst Edelsteine nachzu- 
machen, als unsere Zeitgenossen, gebracht zu haben. Sie besassen 
Schriften, in welchen man lehrte, wie Smaragde, und andre durch- 
sichtige Steine, aus Crystallen, Sardon) che aus Sarden, zu berei- 
ten waren. Kunstgriffe , die damals sehr viel einbrachten 4 ). Alles, 
was unsre Steinschneider an den StofTen, die sie ihren Arbeiten 
widmen, thun, oder, wenn man es so nennen will, verfalschen 
können, besteht darin, dass sie dem blassen Grunde eines Sardo- 
nyx eine dunkle Farbe ertheilcn, oder dass sie, wie sich wenig- 
stens einige noch rühmen, der weissen Schicht zuweilen die über- 
flüssige Durchsichtigkeit zu nehmen verstehen. Dass aber die Alten, 
wie Natter glaubte 3 ), die Kunst sollten besessen haben, ihre Car- 
neole auf eine gewisse Art zu läutern, die unsern schlechten Car- 
neolen das Feuer und die Klarheit derjenigen, die wir unter den 
morgenländischen Carneolen verstehen, sollte haben ertheilen kön- 
nen, halte ich für ungegründet. Eben so wenig ist es mir wahr- 
scheinlich, dass der Grund eines gewissen alten Camee, schon vor 
Alters, sollte dunkel gefärbt worden sein, wie Herr Visconti es 

1) l«i r. i iL p. 56. 

2) lor. cit. p. 57. 

3) loc CiL p. 59. 

4) PI in. N. H. L. XXXVII. C. 12. SecU 75. pag. 795. 

5) Traile tur la manirrc de gr*r. en piorr. üb. 
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glaubt, dessen Bemerkung ich beiläufig von Herrn Bossi er- 
wähnt finde »). 

XLVI. 

Die Nachriehl des Plin von verfälschten Sardonychen gab dein 
Leasing, wie ich schon oben bemerkte, Gelegenheil, an der Aecht- 
heit so manches alten erhoben geschnittenen Steins überhaupt zu 
zweifeln , und zu muthmassen , viele dieser Steine wären verfälscht, 
und nur durch Verbindung einzelner Steine entstanden. Die Erfah- 
rung bestätigt aber diese Vcrmulliung keinesweges. 

XLVII. 

Auch in der schönen Beschreibung eines Sardon y\ , im Achil- 
les Tat ins, wollte der eben genannte scharfsinnige Kuiistrichler 
eine solche nachgemachte Gemme wahrnehmen 2 ). Achill sagt in 
dieser Stelle, vom llalsbande der Calligone 3 ): Ev ]x.zf7to Ss Tp£t; Tjaav 
X&OC, ttjv X? c ^v £TCaXXT]Xc. t <rr(xv.)i.zv$t St rpaw 01 Tp£'.;. Wenn nun 
auch Iiierdas <nrpc£'.u.£vc. f wie Hr. v. Veltheim richtig bemerkt 1 ), 
nicht, so schlechterdings, einen durch Kunst zusammengesetzten 
Stein anzeigt, so finde ich die Redensart, £v \lz<jo hz tj>£'.; Tjaav Xt- 
ios, wenn von einem natürlichen Steine mit drei Schichten die Rede 
sein soll, etwas zu unnatürlich. Entschieden dürfte hier nicht wer- 
den können, es beruht alles darauf was wahrscheinlicher ist. Die 
Farben des Steins werden weiter beschrieben: u.£Xaiva tj Xfi)TCt; 

TC'J X'.tOU, TO $£ Jt£(7CV <7MU.a XfiUXOV, TO U.£X<XV. <7UV£<patV£T0, ££tj; 

1) Gemme Iiirisc, T. I. C. <5. p. 32. Merkwürdig ist auch die Stelle des 
Pliti, in der er die Kennzeichen anhiebt, um die Glassflüsse von achten Steinen 
zu unterscheiden ). ExperimenUi pluribns modit eonstant: primum pondere, ti gm 
viorex xentinntHr ; post huec corpore; fictitiis puxnUu in profunda apparenl . xeubri- 
tia in cnle. in capiliamento fitigoris ineomtantia , et prinx qnam ad oeufox perve- 
niiit dexinenx nitor. Deeuxxi fragmenti paulum . qnod in lamina ferrea terntur , effi- 
cacixximttm experimento . eretuant tnangonex gemmarum: recusant simHiler et limae 
prnbationem. (Hmidianae fragmenta verax gemmat nnn srarifieant: fktitiae xcarifiea- 
tionex canilicatttimn (»ginnt. Auch diese Stelle haben Harduin, und andere, zum 
Theil, nicht recht verstanden. 

i) Plin. X. II. L XXXVII. C. IS. Seil. 76. p. 79«. 

2} Kollcctan. I. B. S. 30 -31. 

3) Achill. Tal. lib. II. 8. I. p. 85-87. 

*) Anmerk. zu Lcss. Kolleelan. I. B. 8. 488. 
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&e to Xeuxo to Xotrcv ercupp'.a xcDU<pcuu.evov. Es war ein Sardonyx, 
von dessen Schichten die unterste Lage schwarz, die folgende weiss, 
die oberste hellbraun von Farbe war, ein Stein, den wir jetzt, ob- 
gleich nur unbestimmt, einen Sard-Onyx von drei Schichten nen- 
nen wurden. Der Ausdruck: ij xpiptt; tgvX&cu, scheint den Zwei- 
fel, den die Anfangsworte: Ev u.eaf ; > 5s Tpe».; Tjo-av Xftot, — not- 
wendig gegen einen natürlichen Stein erregten, wieder zu heben. 
Denn wollte Achill hin von drei, künstlich vereinten, Steinen 
sprechen, so wurde er sich vielmehr eiues andern Wortes bedient 
haben. Auch die Worte, to 8e u.£<rcv ^mw. (tcu Xitou), bestätigen 
diese Remcrkung. Dcunorh bleibt alles blosse Vermulhung. Der 
Stein war in Gold gefasst, und sähe einem schonen braunen Auge 
ähnlich, weil er rund und convex geschliffen war, so, dass die drei 
Schichten zwei Ringe um den braunen Mittelpunkt bildeten — b 
X'/tc; $s t< ; > xpwu TTe<pavcujjLevo;, cxptaXu.ov eu.'.jietTC xpuaouv. 

XLV11I. 

Leasings Irrthiimer, in Rücksicht seiner Begriffe über den 
Onyx und Sardonyx, entstanden, indem er den PI in entweder mir 
nicht, oder nicht aufmerksam, zu Rathc zog, und indem er dem 
Hill blindlings folgte. Dieser Hill schreibt, indem er sich auf den 
Ausspruch of the uicext dixtütguixherx of the prexent timex, die aber, 
wie man sieht, sehr schlecht von der Sache unterrichtet sein muss- 
ten, beruft'): «die Regelmässigkeit der Zonen, von welchen Far- 
«ben sie auch sein mögen, machen einen Achat zum Onyx, nur 
«muss man die rothe Farbe ausnehmen, diese macht den Stein zum 
«Sardonyx.» Es ist zu bedauren, dass das unverdiente Ansehen, 
in dem der englische Schriftsteller bei unserm Lessing stand, ihn 
von eigener Erforschung der Wahrheil zurückhielt; weniger aber 
zu verwundern ist es, dass Lessings Gegner diese Schwäche ihres 
Feindes nicht entdeckten, da selbst ihr Meister den rechten Weg 
verfehlt hatte. 

1) Briefe auliqu. Inh. II. B. 50. Br. S. 9$. Anro. 
KoltocUn. I. B. S. 18-23. 
Hill s Thcophr. Hislory of Sloncs. 
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XL1X. 

Auch Marielte verwechselt den arabischen Sardonyx mit dem 
Onyx. Er beschreibt jenen Sardonyx mit der dünnen bläulichten 
Oberfläche, eine Eigenschaft, die nie am indischen gefunden wird, 
und nennt ihn, bald schlechtweg Onyx, bald Achat-Onyx '). Er 
begeht einen zweiten Fehler, wenn er gleich darauf sagt, dieser 
Achat-Onyx schicke sich weit besser zu Cameen , als zu Siegel- 
steincn i ); denn der Stein, von dem er spricht, nämlich der arabi- 
sche Sardonyx, ist niemals zu Cameen verwendet worden. Einen 
dritten Irrthum finde ich bei ihm, da, wo er behauptet, der Sard- 
onyx, dessen sich Scipio der Africaner unter den Römern zuerst be- 
dient haben soll, wie IM in, aus dem Demostrat, berichtet, sei 
ein Achat-Onyx von jener kostbaren Gattung gewesen, in welcher 
die vier Schichten regelmässige, sich einschliessende, Zirkel oder 
Ovale bilden 3 ). Wer sieht nicht, dass Mariette hier vom indischen 
Sardonyx spricht, den er fehlerhaft Achat-Onyx nennt? Aber Sci- 
pio's Stein war weder das eine, noch das andere, weder ein indi- 
scher Sardonyx, noch ein Achat-Onyx. Aus dem Zusammenhange 
der ganzen Stelle des PI in habe ich oben bewiesen, dass dieser 
Sardonyx des Scipio nichts anders, als der arabische Sardonyx, 
oder unser Niccolo col veh turchino, gewesen sein kann. Diese Sard- 
onyche wurden nach dem Scipio, unter den Römern, zur herr- 
schenden Mode; die ungemeine Seltenheit aber jener Sardonyche, 
von welchen Mariette spricht, so wie, auf der andern Seite, die 
zahllose Menge römischer Siegel -Ringsteine von arabischen Sard- 
onyx, bezeugen, nächst Plins genauer Beschreibung des letztern, 
dass er nur sie meinte, und meinen konnte. 

L. 

Der Verwechslung des arabischen Sardonyx mit dem indischen 
hatte sich auch Lact*) schuldig gemacht; irrig glaubt er, der er- 
stere werde Cameus genannt, und zu Cameen gebraucht. 

1) Dcscript. des Pierr. prop. a la Grat. p. 182. 

2) Ibid. p. 183. 

3) Ibid. p. 183. 

4) De Gemm. cl Lapid. L. I. c. 16. p. 64. 
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LI. 



Einer der neuesten Schriftsteller über die Edelsteine, deren sich 
die alten Kunstler bedienten, Hr. Miliin, macht sich, gleichfalls, 
eine falsche Vorstellung vom Sardonyx. Er sagt') «quaud ragathe 
«a wie couleur brundtre , enfume'e et noire, on la nomine Sardonyx.» 
Hier sollte es heissen, Sardoine. Er fährt fort, und beschreibt einen 
Sardonyx, nachdem er einen Sard angekündigt halte: « Celle pierre,» 
sagt er, uselon les descriplions des andern et de* modernen , est com- 
« posee de trois couleurs , une brune , une blanche et une noire. » Be- 
hauptungen, die, von meinen vorhergehenden Bemerkungen, zur 
Geniige widerlegt werden. Uehcrhaupt ist der Abschnitt, über die 
Gemmen der alten Steinschneider, nicht so sorgfältig ausgearbeitet, 
als man es von einem so kenntnissreichen Manne, als Hr. Miliin, 
erwartet hätte. Vielleicht erhalten wir von ihm bald eine bessere 
Arbeit. 



In einer andern gleichfalls neuen Schrift über Gemmen, wird 
der Sard des IM in mit dem Sardonyx, auf eine äusserst sonderbare 
Weise, von Hrn. Bossi verwechselt, dessen ganz verworrene Stelle 
unten zu lesen ist*). 



Auch Reiz hatte sich einen falschen BegrilT vom Sard, und 
vom Sardonyx, gemacht; dieses sehe ich aus seiner folgenden Aeus- 
serung 3 ): Mullas item gemmas , quarum aliae a gemmario dicebanlur 
Onyches, aliae Sardonyches, ego Sardachatas malui dicere, quod ni- 
hil fusei haberent'). Warum sollen sie aber Sardachate heissen, wenn 

1) IolroducL a l'Etude des pierr. grar. p. 16. 

3) Gemme IocUe. C. VII. p. 62. Em d*nque bianea la Santa di Plinio. e 
tum rossa sangnigna, o color d Arancio. Und was dergleichen Sätze mehr sind. 

3) Mus. Franc. T. I. p. x. 

4) Auch Martini spricht ron Sardachaten *)• Beide kannten dieses Wortes 
neue Bedeutung nicht, und wandten es nach Gutbeßnden an. In der ueuern un- 
kritischen Kunstsprache aber heisst Sardachat ein äusserst blasser Sard , oder ein 
durchsichtiger Achat, der nur ganz wenig ron der gelben Sard Farbe besitzt. In 
andern Sprachen heisst er Agat 9 - Sardoine. Agata Sardonica , zuweilen mit dem 
Nachsatz chiara. auch Sardnine elaire. 



LH. 



Uli. 



»} Mus. Franc. T. II. Praef. 
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sie die Farbe der Sarde gerade nicht haben? Er fährt fort: «In re 
« gemmaria , qualem nos eam tractamus, dici Onychas et Sardonychas 
« arbiträr has tantum, quae ita laborntae sunt, ut earum dirersi colo- 
«ris crustae sint ah'ae aliis in httitudinem superimpositae, quod yenus 
« fere aecommodatius operibttx eclypix , illas autem , i« quibus quaxi ma- 
tt culae quaedam xparsae aut venae. rel riryae, vel Striae, in lonyum, 
«aut in transrersum , aut in obliquum duetae, rel in orbem aut alio 
«modo euruatue sj>ectantur , cujus yeneris pleraeque sunt, quas fere 
uaptare solent operibus cavis, alio jmtius nomine dicendas esse. » Dass 
Reiz hier den Onyx mit dem Sardonyx inchrercmale vermenge, 
wird man sehr leicht bemerken können. Ich habe nur noch zu er- 
innern, dass die Steine, die er zuletzt beschreibt, und welche den 
eigentlichen Onyx ausmachen, nie von den Alten, weder zu hoch, 
noch zu tief geschnittenen Steinen , gebraucht worden sind. Neue 
Arbeiten aus Onyx, dergleichen es freilich giebl , sind gewiss der 
Erwähnung nicht werth gewesen. L-ebrigens, warum soll man neue 
Namen für Steine ei linden, denen die Alten schon eigne und be- 
stimmte gegeben haben ^ und warum soll man das Onyx nennen, 
was sie Sardonyx nannten? 

L1V. 

Nicht richtiger dachten sich ErnestP), und Martini 2 ), unter 
Onyx, einen weissen Stein, der, wie der erslere sagt: carneolis 
subjicitur, unguis humanis colorem imitans, inlerdum purum, inter- 
dum tenis rubris. 

LV. 

Saumaise scheint, an dem Orte wo er vom Sardonyx spricht, 
die allgemeine Verwirrung durch neue Verwechslungen noch ver- 
mehren zu wollen. Er sagt 3 ): «man glaube zu seiner Zeit, dass 

1) Archacol. Lit. P. I. C. 3. p. 16. 

2) In Ernesti Arch. Lit. I». L C. 3. p. 16 f. 

3) EierciUL PI in. in Solin. C XXXIII. pag. 396. b. D: Ex t,oe tjenere esse 
voluni lapidem Ulm* lacteum nigra, et candido compositum, quem vutgo cameum 
vocant, cujus pars lactea. quaeque non translucet. hodie adhuc eetypis sculpturis ac- 
commodatHr. Xihü simite: tantum abi st . ut h{ lapides congeneres sint. IS'am onyx 
Uta arabica allernis distineta est zonis candidis in nigra superficie. Lapidis Am/m», 
quem cameum vocamus, superficies Candida est, radix vero nigra ut marmoribus 
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«der weiss und schwarze Stein , den man Cameus nenne; und zu 
«erhoben geschnittenen Arbeiten brauche, der arabische Onyx sei. 
« Allein dieses ist falsch , » setzt er hinzu ; « denn beide Steine 
« sind ganz verschieden von einander. Der arabische Onyx hat meh- 
«rere weisse Zonen auf schwarzem Grunde, der Stein aber, den 
«wir Cameus nennen, hat oben eine weisse, und unten eine schwar- 
«zc, Schicht, und gehört vielmehr zu den Marmorarten, als zu den 
«Edelsteinen.» Saumaise unterscheidet hier nicht den Onyx vom 
Sardonyx, und spricht vom arabischen Onyx gerade so, als gäbe 
es ausser ihm keineu Sardonyx aus Arabien. Derjenige Stein aber, 
den er für Marmor nimmt, ist der arabische Sardonyx mit Schich- 
ten, der himmelweit von Marmor verschieden ist. Ferner ist dieser 
arabische Sardonyx nie, weder von den Alten, noch in neuem 
Zeiten, zu Cameen gebraucht worden, weil seine weisse Schicht, 
wie es scheint, niemals in dazu bequemer Dicke gefunden wird, 
er auch sonst zu Cameen nicht so schön sich ausnehmen würde, als 
der indische Sardonyx. Man kann daher versichern, dass dieser 
arabische Sardonyx nie Cameus genannt worden ist. Dass Sau- 
maise augenscheinlich sich unter arabischen Sardonyx Marmor 
dachte, und dass er beide verwechselte, folgt aus seiner Bemer- 
kung, in der er sagt: «es werden von diesem Steine ausserordent- 
« lieh grosse Stücke gebrochen , die zu erhobenen Arbeiten gebraucht 
«werden.» Dieses aber hat keinen Grund, denn der arabische Sar- 
donyx wird Oberhaupt, in den W erken der Alten, weit seltner als der 
indische, iu Slücken gefunden, welche die Grösse gewöhnlicher 
Kingsteine übersteigen. Auch wüsste ich nicht, dass aus zweifarbi- 
gein Marmor, auf die Weise der Cameen, jemals erhobene Arbei- 
ten gemacht worden wären, wenn man auch den Saumaise, in 
der Absicht ihn zu entschuldigen, auf diese Art erklären wollte. 

LVI. 

Noch eine irrige Behauptung, in der neuen Schrift des Herrn 
Bossi, will ich hier erwähnen; er glaubt, die Alten hätten die 
Mccoli col velo turchino , wie ich bewiesen , die arabischen Sardony- 

potius quam gemmü adserün debeat. Aam irujentet exriduntur crustae quibus laelea 
superficies, quae ecfypis imaginibus aplalur: fundus autem vel radix nüjerrimi co- 
loris substernilur. 
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che, durch eine künstliche Zubereitung zu machen verstanden, 
weil man diesen Stein nie als ein rohes Natur- Erzeugniss antreffe. 
Hätte er aber bedacht, dass der ächte und wahre indische Sardonyx, 
und der Sard aus demselben Lande, eben so wenig mehr roh, son- 
dern bloss in geschnittenen oder zum Schneiden von den Alten zu- 
bereiteten Steinen gefunden werden, so würde er sich gewiss be- 
dacht haben, seine Vermuthung, neben so vielen andern seichten 
Bemerkungen, an den Tag zu legen. Weil alle diese Sardonychc 
römische Arbeiten zu sein scheinen, so glaubt er, die Römer müssten 
das Geheimniss, diese Steine durch Kunst zu bereiten, besessen 
haben, weil, wenn sie ein natürliches Product des Steinreichs wä- 
ren, die Griechen sich derselben auch bedient haben würden. Die- 
ses ist aber ein falscher Schluss. Die Römer bedienten sich des ara- 
bischen Sardonyx sehr häufig, weil, wie Plin *) und Isidor 2 ) sa- 
gen,, dieser Stein im'Siegelu das Wachs am besten fahren lässt. 
Die Griechen hingegen, auch ihre besten Künstler, die unter den 
Kaisern zu Rom lebten, machten keinen Gebrauch von diesem 
Steine, weil sie ihre Arbeiten, nicht sowohl bloss, und vornehm- 
lich, zum Gebrauche, verfertigten, sondern weil sie durch diesel- 
ben auch Beweise ihrer Kunst , kurz weil sie nicht sowohl Petschafte, 
als vielmehr wahre Kunstwerke liefern wollten. Darum sind die 
vortrefflichsten ihrer Arbeiten in klare durchsichtige Steine gear- 
beitet, und es ist hieraus leicht zu erklären, warum sie ihre Kunst 
nicht an Steine verschwenden wollten, bei welchen die Schönheit 
der Arbeit nicht ins Auge fiel, wenn man sie gegen das Licht hielt. 
Uebrigens muss derjenige niemals tief geschuittene Steine der Al- 
ten studirt, und sich des weichen schwarzen Wachses, der besten 
und einzigen Masse um die Schönheit o!er Arbeit im Abdrucke zu 
sehen, bedient haben, wer mit Hrn. Bossi behaupten kann, alle 
harten gut polirten Steine Hessen sämmtlich das Wachs gleich gut 
fahren 3 ). Es giebt Steine, so wie unter andern derllyacinth, die, 
wegen ihrer elektrischen Eigenschaft, nur selten einen Abdruck in 
weichem W'achs gewähren wollen. Plin bemerkt auch anderwärts 
von mehrern Steinen ganz richtig, dass sie sich nicht sauber im 

1) \.H.I r\ 

2) Orig. L. XVI. C. 8. 

3) Getnm. Inas. C. IV. p. «3. 

I 
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Wachse abdrucken , und es nicht an allen Stellen gleich rein fahren 
lassen '). Am Sani und am arahischen Sardonyx rühmt er die Leich- 
tigkeit und Schönheit, mit der sie sich andrucken, und wir finden 
fast an keinem der ührigen Steine, wenn man mehrere der weniger 
edlen, wie, zum Beispiel, den Jaspis und den Nierenstein, nehst 
einigen andern, ausnimmt, diese Eigenschaft in einem so vorzüg- 
lichen Grade. 

LVII. 

Sieht man die Verzeichnisse der Sammlungen alter Gemmen 
durch, so stösst man, fast auf allen Seilen, auf Dunkelheiten und 
zweideutige Namen der Steine. Und doch ist die genauere Angahe 
des Steins, durch einen nicht leeren, sondern hedeutenden Namen, 
nöthiger als man glauht, und trägt oft ehen so viel zur richtigen 
Erklärung, und zu einem richtigen l rl heile hei, als der edlere 
Stoff zur Schönheit einer meisterhaft gearbeiteten Gemme. Im La- 
teinischen bedient man sich des Wortes Sarda, und der Leser weiss 
nicht, oh ein rother oder ein gelber Sard gemeint sei. Wie oft fin- 
det man daselbst den nichts bedeutenden Namen Onvx; wollte man 
nun da auch einen Sardonyx verstehen, weil die Alten den Onyx 
nie geschnitten haben, so bleibt es doch ungewiss, ob ein indischer, 
oder ein arabischer, gemeint sei. Zudem fuhrt zuweilen ein Stein, 
in andern Sprachen, den Namen, der, im Grunde, einem ganz ver- 
schiedenen Steine zugehört. So heisst ein Sard auf englisch, in den 
bekanntesten Schriften, nie anders, als Sardonyx*) , und im italiä- 
nischen hat er keinen andern Namen als Sardonica. Wie soll man 
aber, in beiden Sprachen, den Sard vom wahren Sardonyx, oder 
von diesem falschen, unterscheiden? Auf eine entgegengesetzte 
Weise nennen die Franzosen, die vormals überhaupt über derglei- 
chen Kleinigkeiten mit ihrer windigen Flüchtigkeit dahin schlüpf- 
ten, den Sardonyx sehr oft Sardoine , wie man aus dem Harduin 3 ), 
Du Pinct*) und Poinsinet de Sivry 5 ), beweisen kann, und auch 

1) N. H. L. XXXVII. C 7 p 540. Ed. LaeL Omnia haec genera walpturae c<m- 
tmnaciler resistunt. partemqu* cerae in signo tenmt. 

2) Man yergleiche r. D. Raspe'» Calalog Ton Tassie's Sammlung. 

3) In PI in. N. H. L. XXX VII. C. 7. Sect. 23. pag. 778. Not. 3. 

4) Ilist. du Monde de C. Pliue Second. T. II. pag. 606. 

5) Hist. NaU de Pline. T. XIL p. 281-283. 

Köhler"! gc». Schriflen. Bd. IV. 10 
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Hr. Brückmann glaubt, Sardome bedeute Sardonyx 1 ). In italieni- 
schen Werken findet man den Niccolo, ohne alle weitere Anzeige, 
sehr oft genannt; in einigen dieser Schriften scheint dieser Name 
vorzüglich den arabischen Sardon) x, den die Italiener bestimmter, 
Niccoh col velo turchino, nennen, zu bedeuten, in manchen andern 
scheint man aber auch unter ihm den indischen Sardonyx zu ver- 
stehen. Seiner ursprünglichen Abstammung nach, von Onire, Onic- 
co/o, und, in der Aussprache des gemeinen Lebens, Nircofo, müssle 
Niccolo natürlich von jedem Sardonyx gesagt werden können, und 
diese allgemeinere Bedeutung hat «las Wort auch in frühem Wer- 
ken, wie, zum Beispiel, bei dem Prosper Alpinus 2 ). Wenn es 
aber weiter hin mehr von dem arabischen Onyx scheint gebraucht 
worden zu sein, so ist es möglich, dass die Kleinheit, in welcher 
man den arabischen Sardonyx, unter den Gemmen der Alten, ge- 
wöhnlich fand, Veranlassung gab, das Diminutiv, AVrro/o, vorzüg- 
lich von ihm zu brauchen. Doch linden sich auch, in grossen Samm- 
lungen, so wie, zum Beispiel, in der Bussiseh- Kaiserlichen, zu- 
weilen mehrere arabische Sardonyche von beträchtlicher Grösse, 
die zwar immer als Seltenheiten zu betrachten sind, aber doch das 
Vorgeben widerlegen, dass dieser Stein nie als nur in der gewöhn- 
lichen Grösse der Bingsteine gefunden werde 3 ). Zum Schlüsse noch 
die Erwähnung eines lustigen lilhologischen Missgrifls, auf so viele 
ernsterer Art. So wie die Namen Saida, Carneol und Onyx man- 
che Etymologen auf Irrwege geführt haben, so hat es einige gege- 
ben, die den italienischen Namen, AVcco/o, auf deutelt Onykcl, 
von Nicolaus, oder Nicolas, herleiten wollten, welches Beispiel 
von Veiirrung freilich noch mehr als sonderbar zu sein scheint 
Doch genug auch hiervon, sonst würde ich, sehr leicht, mehrere 
dergleichen Ableitungen, als Gegenstücke und Gefährten zu dieser, 
aufstellen können. 

um. 

Will man einmal mit den Steinen, welche die Alten zur Schnei- 
dekunst verwendet, aufs reine kommen, so müssen vorher alle, 

1) Bcilr. zur Abhandlung Ton Edelst. S. 152. 

2) De Melallic. L. II. C. 122. 

3) Itassi Gemme Inc. Vot. I. C. 6. p. 95. 
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sowohl alte, als neue Namen, aufs neue untersucht, geprüft, und 
unter einander verglichen werden 1 ). Ehe man hierüber wird über- 
eingekommen sein, ist, in den Werken, welche die Gemmen der 
Alten betreffen, weder Bestimmtheit noch Deutlichkeit, in Rück- 
sicht dieses Punktes, zu erwarten. Bis dahin werden unsre Ohren, 
von den abgeschmackten Namen, eines Achat-Onyx, Chalcedon-, 
Carncol- und Jasp-Onyx, belästigt werden; bis dahin werden wir 
von hoch und lief geschnittenem Onyx, von Achat-Sardonychen, 
Achat- Chalccdoniern, Achat -Sarden, Jasp- Achaten, Jasp-Chal- 
cedoniern, von schwarzen Achaten, von weissen Carneolcn, und 
wie diese Undinge weiter heissen mögen, sprechen hören, aber 
selten wissen, was wir dabei denken sollen. Es ist Zeit diesem Un- 
wesen endlich ein Ende zu machen. 



1) Für jetzt könnte man wenigstens den abgeschmackten Namen Achat -Onyx, 
mit vollem Rechte, aus allen kündig zu erscheinenden Werken über Glyplik, in 
voraus verweisen. Denn alle Cameen der Alten sind, entweder aus Sardonyx mit 
einem hellen und klaren durchsichtigen Grund, oder aus Sardonyx mit einem 
gelblich- oder dunkel -braunen mehr oder weniger durchsichtigen Grund, ge- 
schnitten. Die oralere Galtung gehört aber eben so zuverlässig dem Sardonyx tu, 
als die letztere. 
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De O ii y c h e. 

(Plin. Nat. Hist. L. XXXVII. C. 6. Sect. 2i. p. 778-779. Ed. Hanl.) 

Exponenda est et onychis ipsius natura, propter nominis societa- 
/em 1 ): hoc in gemmam transilil ex lapide Carmaniae 2 ). Sudines dicit 
in gemma esse candorem unguis humani similitudine 3 ): item chrysoli- 
thi colorem, sardae et jaspidis*). Zenothemis indicam onychem plures 
habere varictates, igneam, nigram, corneam*), cingentibus candidis 
venis 6 ) oculi modo, intervenientibus quarundam oculis obliquis venis~'). 
Sotacus et arabicam onychem tradit: sed eam a ceteris distare, quod 

1) Plin halle vorher vom Sardonyx gesprochen, allein der Onyx halte billig 
zuerst behandelt werden sollen. Darum ist hier die Ordnung verändert 

2) Ein Marmor, Onyx genannt, dessen die Alten oft gedenken, welcher zu 
Geruch -Fläschchen, und ähnlichen üp fassen, gebraucht wurde. Wenn Onyx im 
männlichen Geschlechto erwähnt wird, so ist fast allemal dieser Stein gemeint. 
Ausser ihm führte auch eine Gattung See -Muscheln denselben Namen. Du Pinet 
giebt diese Stelle auf eine sehr unverständliche Weise. Er sagt (I. c p. 607): Sur 
quoi faul noter que l'onyx (la cattidoine Note marg.) du royaume de Rasigut, qui 
est une etpdce de pierre, est Wen difjferente de Vonyche. encore que Vonyche ait 
prü $on notn de la cassidoine (cor l'une et rautre sont dites onyx. Note marg.) 
entre les Grecs. Unter Onyx versieht er den Marmor aus Carmanicn, und unter 
Catsidnine unsern Edelstein Onyx. 

3) Hierüber der §. XXXIII. der Abhandlung. 

4) Man vergleiche §. XXI. und die 12. Anmerk. 

8) Hier findet man genau alle Farben des Onyx angegeben: roth, schwarz, 
braun, oder gelblich. Das letzlere ist unter dem Hornartigen zu verstehen; Bloss 
die Farben, die dem Sard eigen sind, dienen, im Onyx, dem Weissen zum Grund. 

6) Weisse Adern, tum Unterschied vom Sardonyx. 

7) Augen, zuweilen mit durchstreifenden Queerlinien und Adern, bringen 
das Unregelm/issige hervor, das den Onyx vom Sardonyx, der stels regelmässige 
Farbenauftnige besitzt, unterscheidet. 
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indica igniculos habeat*), albis cingentibus zonü singulü pluribusue, 
aliter quam in Sardonyche indica. Illic enim momentum esse, hic cir- 
culum 9 ). Arabicas onychas nigras inveniri candidis zonü i0 ). Satyrn* 
carnosas esse indicas 11 ), parte carbunculi, parte chrysolülii et ame- 
thysti, totumque id genus abdicat* 2 ). Veram autem ony ehern plurimas 
variasque cum lacteü zonü habere venas; omnium in transitu colore 
menarrabili, et in unum redeunte conceiüum suauitate grata**). 

8) Hier kommt nun die Rede auf den arabischen Onyx. Ton ihm ist nur 
eine der Eigenschaften angegeben, die ihn rom indischen unterscheidet, die übri- 
gen folgen weiter unten. Was hier Ton ihm gesagt wird, ist eine Folge seiner 
um rieles geringem Durchsieb ligkeiL 

9) Plin giebt hier auf die besümmteste Art den wahren Unterschied iwi- 
schen Onyx und Sardonyx in dieser vorzüglichen Stelle an- Man Tcrgleiche den 
g. XXVII. 

10) Der arabische Onyx besass, so wie der Sardonyx desselben Landes, nur 
zwei Farben, schwarz, oder vielmehr das dunkelste Braun, and ein schimmern- 
des Weiss. Was Plin rom arabischen Sardonyx sagt: nuüo Sardantm vestigio 
arabkae sunt: muss auch Tom arabischen Onyx gelten, und Plin bestätigt es hier 
ausdrücklich. Er hatte nie die rothe und gelbliche Farbe des Sard; dennoch 
zählten ihn die Kenner, mit Recht, zu den Sardonychen. Ucber die Verschieden- 
heit des Weiss auf indischen und arabischen Sardouycben, die auch den Onyx 
angehet, wie man hier aus IM in 's Worten, zum Ceberfluss, siebet, vergleiche 
man den XXXIV. und XXI. §. Uebrigens heisst hier Zona, ein in die Runde 
laufender Streif, der sich aber weder regelmässig herumziehet, noch Zirkel oder 
Ovale bildet, wie es unten rom Sardonyx gesagt wird. Man sehe den g. XXVII. 
Von diesen regulären Figuren des Sardonyx müssen die unregelmässigen des 
Onyx, dio Plin Augen nennt, unterschieden worden. Isidor (Orig. L. XVI. 
C. 8.) drückt sich eben so aus, wie Plin. 

11) Was Satyr us hier eigentlich unter carnosas meint, ist nicht leicht zu 
bestimmen, da es auf verschiedene Art verstanden werden kann. Es scheint auch 
nicht viel auf den Sinn dieses Wortes anzukommen, wenn meine Vermuthung, 
in der folgenden Anmerkung, nicht ganz grundlos is. 

12) Hierüber vergleiche man den § XX. Tbeils die Erwähnung, des Onyx, 
so fremdartiger Farben, theils die Worte: totumque id genus abdicat , veranlassen 
mich zu vermuthen, dass hier von einer andern Art Stein, nicht vom Onyx, 
vielleicht von einer Art Fluss-Spat, die Rede ist. 

13) Satyrus giebt hier die Beschreibung des wahren, oder eigentlichen 
Onyx. Auch hier bezeichnen dio krummen Streife, xonae, so wie die geradern, 
venae % und das Verschmelzen der Farben, sehr deutlich, was man unter Onyx 
zu verstehen habe. 
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De Sardonyche. 

(Pün. N. H. L. XXXVII. C. 6. Sect. 23. p. 777-778. 

Primus autem romanorum Sardonyche usus est prior Africanus, 
ut in historia tradit Demostratus u ), et inde romanis haue gemmam 
fuisse celeberrimam is ). Quamobrem proximum ei dabimus locum**). 
Sardonyches o/tm, ut ex nomine ipso apparet, intelligebantur candore 
in sarda, hoc est, velut carnibus ungue hominis imposilo, et utroque 
translucido^). Tales esse indicas tradunt Ismenias, Demostratus, 
Zenothemis, Sotacus iS ): hi quidem duo reliquas quae non translu- 
cenl coecas appellantes, quae nunc nomen abstulere VJ ). Xullo sarda- 

14) Als Römer Hingt PI in die Geschichte de» Sardonycbs mit derjenigen 
Gattung an, die, durch Roms grossen Held, Epoche zu machen anfieng, und 
nach ihm Torzüglich zu Rom in Gebrauch kam. Es war dieser Sardonvx des 
Scipio ein dunkelbrauner Sardonyx, mit einer bläulich weissen Oberfläche. 

15) Solin versetzt den allgemeinem Gebrauch dieses arabischen Sardonyrhs 
in eine etwas spätere Zeit; beide Nachrichten Hessen sich aber doch vielleicht 
vereinigen, weil ein ausländisches Erzeugnis« doch nicht so schnell, und auf ein- 
mal, zur herrschenden Mode werden konnte. Allein Solins Angabe scheint mir, 
der Brauchbarkeit mancher anderer seiner Nachrichten unbeschadet, wenig Auf- 
merksamkeit zu verdienen, weil er sich auf den Ring des Polycrales beruft, eine 
Sache, von der dio Aussagen der Alten so sehr verschieden sind, und über die 
man, selbst nach Mi II ins Abhandlung, noch manches sagen könnte. 

If») Plin hatte von bei Frauen — mutierum mtixime Senat mconmifO — be- 
liebten Steinen gehandelt. In der Rangfolge dieser Steine, bemerkt er, gab e» 
keinen Streit, aber weniger fest bestimmt ist der Werth der Steine, über welche 
auch Männor urlheilen. Der Eigensinn einzelner, vornehmlich der Könige, be- 
stimmt hier den Werth. Plin gehl, vou den kostbarem Steinen, zu einem all- 
gemeiner üblichen, und nicht weniger tlieuem, zum Sardonvi über. Man ver- 
gleiche den §. XXXV. 

17) Man vergleiche den §. XXII. 

18) Diese Verglcichuog passt auch bloss auf den indischen Sardonyx. Plin 
wendet sie bloss auf die durchsichtigen Sardon y che au, von welchen er aus- 
drücklieb dio undurchsichtigen oder blinden unterscheidet. 

19) Diese reliquae Sardonyches, quae NOJI translucent, sind die Sardonyche 
aus Arabien. Es giebt zwar auch indische treffliche Sardonyche, an welchen 
die untere Schicht ganz undurchsichtig und schwarzbraun ist, an denen aber die 
dritte Lage, wenn sie sich vorfindet, dadurch, das* sie sehr dünn abgeschliffen 
ist, über der weissen Schicht einen Grad von Durchsichtigkeit zu haben scheint. 
Allein die Worte, qua» nunc nomen ubslulere, beweisen, dass Plin denjenigen 
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rum vestigio arabicae sunt 20 ): coeperuntque pturibus häe gemmae colo- 
ribus intelligi, radice nigra, aut caeruhum mutante, et ungue minium, 
incretum candido pingui, nec sine quadam spe purpurae, candore in 
minium 'transeunte 2 *). Has indis non habitas in honore Zenottit mis 

Sieio verstehet, der häufig zu Rom im Gebrauche war, dieses lässt sich nun 
bloss von dem arabischen Sardonyx sagen, wie ich in der Abhandlung ausführ- 
lich gezeigt habe. 

20) Dass PI in, in den eben erwähnten Worten (Anm. 19.), von arabischen 
Sardonycben spricht, beweiset diese Stelle noch zum rebcrfluss. Ueber die Worte, 
nullo Sardamm vestigio arabicae sunt, vergleiche man den g. XXXIII. PI in 
führt hier die arabischen Sardonyche im Vorbeigehen an, und kehrt gleich wie- 
der zu den indischen zurück. 

21) Von coeperunt an, geht Plin wieder auf den indischen Sardonyx zu- 
rück. Dieser Uebergang scheint zwar, in Wahrheit, sonderbar. Plin muss, und 
darf aber, nur gerade so verstanden werden. Die vorhergehenden Worte: qvae 
nunc nomen at.stulerty und die Verbindung der Periode, von der hier die Rede 
ist, mit dem vorigen, durch coeperuntque, konnte vielleicht, wenigstens auf den 
ersten Blick, vermuthen lassen, Plin spreche vom indischen Sardonyx. Nicht« 
desto weniger würde diese Erklärung grundfalsch sein. 

Erstlich: weil Plin da, wo er die blinden Sardonyche erwähnt, Motu* 
setzt, qua« nunc nmnen abstulere, und also keine andern Steine meinen kann, 
als die arabischen Niccoli eol veio turchino, theils, weil sie allein so sehr undurch- 
sichtig sind, theils, weil, wie die Sammlungen geschnittener Steine beweisen, sie 
bloss vou Roraorn zu Siegclsteinen gebraucht wurden, auch bei ihneu kein an- 
drer Stein, so gewöhnlich, zu diesem Behufc bestimmt war. Man vergleiche der 
Abhandl. XXXV. und XXXVI. g. Plin kann, unter blinden Sardonycheu, bloss 
die arabischen verstehen, weil keiu Sardonyx mit einer rothen Schicht zu den 
blinden gezählt werden kann, da diese rothe Schicht, ihrem Wesen nach, nie 
anders als durchscheinend sein kann. 

Zweitens: sagt Plin darauf: nullo Sardarum vestigio arabicae sunt. Wie kann 
er also, in der Periode die darauf folgt, in der er so genau die seltenste und 
■vorzüglichste Art des Sardonyx, diejenige mit rothen Sard, beschreibt, vom ara- 
bischen Sardonyx sprechen, der, wie Pliu vorher sagt, nicht einmal einen 
Schein vom Sard halte, weil, selze ich hinzu, seine untere Lage, wie man es 
jetzt an vielen lausenden bemerken kann, so beschatten Ist, dass sip^ weder etwas 
vom rothen. noch vom orangefarbnen, oder braunen, Sard zu besitzen, sondern 
pechschwarz zu sein, scheint. Plin kommt also hier wieder auf den indischen 
Sardonyx zurück, und sagt: «man hat angefangen, unter dem -Namen Sardon} x, 
weinen Stein mit einer schwarzbraunen, weissen und rothen Schicht, zu ver- 
kleben.» Man weiss aber nicht, ob er von einer vergangenen, oder von der 
Zeil spricht, zu welcher er leble; so viel aber isl gewiss, dass er eine vorüber- 
gehende Mode meint, die um so eher vorübergeheud seiu musste, da es eine 
Modo der Männer war, von deuen er sagt: minus certa sunt de quitms viri jutli- 
cant: Singular um ewut tibido, singulis prelia facti. 
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scribü**): tantae alias magnitudinis , ut inde capulos factüarent. Ei- 
enim constat ibi torrentibus detegi 2 *). Et placuisse in nostro orbe, quo- 
niam solae prope gemmarum scalptae ceram non aufcrrtnt* k ). Per- 

Saumaise Ut zwar derjenige, der diese verdorbene, vorher ganz undeut- 
liche Stelle verbessert hat; er irrt sich aber, wenn er die Worte des Plin, von 
coeperunt an, auf den arabischen Sardonyx zieht 

22) Auch diese Worte bekräftigen meine Erklärung der vorigen Stelle, und 
beweisen, dass man in ihr Ton indischen Sardonychen spreche, weil man nach 
Indien, dem Vaterlande der schönsten Edelsteine, gewiss keine aus Arabien, die 
durchgängig schlechter, als jene waren, wird gebracht haben. Da die Inder aber 
weit schönere und kostbarere Edelsteine hatten, als den Sardonyx, der bloss für 
Griechen und Römer einen bedeutenden Werth haben konnte, weil sie ihn zu 
Werken der Glyptik verwandten; so war es ganz natürlich, dass sie sich aus den 
Sardonychen sehr wenig machten, die sie überdies* so häufig fanden, und in so 
grossen Stücken, dass sie die Griffe ihrer Säbel daraus machen konnten. In dem 

ganzen Salze aber: hos indit detegi , spricht Plin im allgemeinen Tom 

indischen Sardonyx, und nicht vom Sardonyx mit rothem Sard, unserm Carneol- 
Onyx, dessen er gleich vorher gedachte; denn dieser ist immer sehr selten ge- 
wesen, und wahrscheinlich nie in grossen Stücken gefunden worden, welches 
jeder weiss, der sich mit den Ueberresten des Alterthums bekannt gemacht bat. 

23} Herr von Veltheim erwähnt in seiner trefQichen Abhandlung, über 
die Onyx -Gebirge des Ctcsias (S. 76), unsre Stelle des Plin, und nennt diese 
Sardonyche, als Geschiebe von den Einhängen am Indus, Acesines und Ganges. 
Man rcrgleiche eine andere Stelle des Plin (L. XXXVII. C. 13. Sect 67. p. 796.) 

24) Man würde sich irren, wenn man diese Bemerkung auf die indischen 
Sardonvche ziehen wollte. Die Eigenschaft, sich gut und leicht in Wachs ab- 
drücken zu lassen, besass zwar der indische eben so gut, als der arabische, Sar- 
donyx. Da aber Plin sagt: «sie gefielen uns Römern, weil sie fast die einzigen 
«unter den geschnittenen Steinen sind, die sich reinlich in Wachs abdrücken 
«lassen:» so glaube ich, dass man hier arabische Sardon.vche versieben müsse: 

Erstlich: weil Plin von Steinen spricht, die sehr gemein beiden Romern 
müssen gewesen sein, welches man von den tief geschnittenen Sardonychen aus 
Indien nicht sagen kann, da sie unter den alten Steinen nur sehr selten gefun- 
den werden, und die vorhandenen . überdiess , meistens griechische Arbeiten sind. 
Mau vergleiche den XXIX. §. 

Zweitens: weil Plin die bemerkte Eigenschaft einem Steine nicht beilegen 
kann, der bei den Römern selten war, sio aber einem andern nicht absprechen 
kann, der sio in eben dem Grado besitzt, und bei ihnen ausnehmend im Ge- 
brauebe und in Menge zu Rom vorbanden war. 

Hieraus folgt, dass Plin entweder vom Sardonyx im allgemeinen, oder 
bloss von dem aus Arabien spricht Das letzte ist mir das wahrscheinlichere. 
Isidor sagt roni Sardonyx (Orig. L. XVI. c. 8): I/oac sola in »üjnando nihii cera» 
ettüU. 
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suasimus de in de et indis ut ipsi quoque iis gaudcrent 1 *). Utüurque per- 
foratis utique ruf (jus, tun tum in collo* 6 ). Et hoc est nunc indicarum 
argumentum 27 ). Arabicae excellunt candore circuli praelucido atque 
twn graciti neque in recessu gemmae aut in dejectu ridente, sed 
in ipsis umbombus nitente 1 *), praeterea substrqto nigerrimo colo- 

25) lieber die äusserst sonderbare Auslegung dieser Nachriebt, too Jannon 
de & Laurent, sehe man den XLIV. $. 

26) Derselbe Jannon de S. Laurent glaubt, dass in dieser Stelle gewisse 
kleine rande und durchbohrte Kugeln gemeint sind , von welchen er eine Samm- 
lung bei dem Steinschneider Siries sähe. Ich habe mehrere solcher Kugeln ror 
mir, sie sind aus einem schlechten Stein gearbeitet, und nicht aus Sardonyx, 
sondern aus Onyx, den S. Laurent, nach allgemeiner Gewohnheit, mit dem 
Sardonyx verwechselt Dass dergleichen grosse Onyx- Perlen Ton den Allen am 
Halse gelragen worden sind, ist nicht unwahrscheinlich, nur glaube ich nicht, 
dass die Sardonyche, die, wie PI in hier meldet, bei den Indern im Gebrauche 
waren, aus dergleichen Onyx -Perlen sollten bestanden haben. Ich glaube es 
nicht, weil Plin, nicht Ton Onyx, sondern Ton Sardonyx spricht. Nun Onden 
sich gerade so Tiele Torlreflliche indische Sardonyche , ungeschnitlene sowohl, 
als Ton griechischen Meistern bearbeitete, die Ton einem Ende zum andern durch- 
bohrt sind. Diess sind die llalsbandstetne des Plin, die ohnerachtet ihrer, nach 
unserm Geschmack, zu beträchtlicher Grösse, den Indern eine schöne Zierde 
sein konnten. Griechen und Römer wagten diese Steine, die sie den Meister- 
stücken der Glyplik widmeten, sicher nicht zu durchbohren, oder ihnen dadurch 
etwas Ton ihrer Schönheit und Dauerhaftigkeit zu benehmen, und hatten sie, 
schon auf diese Art zugerichtet, und geschliffen, als Halsbandsteine, aus Indien 
erhalten, wo selbst sie Ton dem gemeinen Volke, als ein alltäglicher, nichts we- 
niger als seltener, Stein, gelragen wurden, da sich die Reichern der kostbarem 
Edelsteine bedienten. Aus mehrern Reispielcn, die ich Ton durchbohrten Sardo- 
nyrhen kenne, will ich, aus der Kaiserlichen Sammlung, nur zwei anführen. 
Das eine ist der bekannte Tortrefflichc Sardonyx, mit dem Harpocrat, welcher 
Stein in seiner Länge durchbohrt ist. Das zweite Beispiel findet man an einem 
ausserordentlich schönen ungeschniltenen runden Sardonyx, Ton drei Schichten, 
dessen Durchmesser mehr als Tier Zoll beträgt. Du Pin et bat hier, wie er es 
öfters Ihul, folgend« Bemerkung in den Text seiner Teberselzung eingerückt (I. c. 
p. 60(5): et de In vient qu'on prend pnnr mrdoinea (oh cornnline* , Du Pinets 
Randglosse) d*s Index Celles qm tont pereees. 

27) Plin sagt zwar, er habe bis jetzt Tom indischen Sardonyx gehandelt, 
er hat aber schon manches Ton dem arabischen eingcflochlen , wie Iheils aus 
meinen Bemerkungen , theils aus seinen ausdrücklichen Worten, zu sehen ist. 
Auch in der Folge hält er keino strenge Ordnung; man Tergleiche die 3ß. An- 
merkung. 

28) Was Plin hier Tom arabischen Sardonyx bemerkt, ist ganz mit dem 
übereinstimmend, was man an den Steinen wahrnimmt, die, nach moiner Ueber- 
xeugung, für Sardonyche aus Arabien gehalten werden müssen. Man Tergleiche 
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re 29 ). Et hoc in indicis cereum aui corneum invcnüttr^ etiam circuli 
albi 30 ): quaedam in iis caekstis arcus anlielutio est 3i ). Superficies vero 

den XXXIII. §. Es fragt sich aber, ob PI in von Steinen mit Zirkeln, oder von 
Steinen mit Schichten spricht. Zu glauben, das» er die letzten verstehe, bestim- 
men mich folgende Ursachen. PI in sagt: «die arabischen Sardouyche zeichnen 
«sich auch durch die schimmernd weisse Ruudung aus, die nicht von unbeträchlli- 
«chem Gehalte ist, sich auch nicht an einer wenig bemerkbaren Stelle des Steins 
«(in recesm aut in dejectu) sondern mitten auf dem hoborn Theilo (in ipria um 
ubonilms) des Steins, selten hisst.» Spräche Pliu von Steinen mit Zirkeln , so 
wurde er nicht haben sagen können, enndore circuli , neque in receuu yemmu* 
um in dejeetn ridente, weil jeder Sardonyx, er mag klein, oder gross sein, so 
geschliffen werden kann, dass der Zirkel iu die .Milte des Steins zu stehen kommt. 
Kurz, Pliu spricht hier von einem en tulut geschnittenen Niccolo oder arabi- 
schen Sardonyx, der, wie 'bekannt, nie anders, und ohne Ausnahme, wie man 
an lausenden bemerken kann, als auf diese Art, von den Alten, zu Ringsleinen, 
zubereitet wurde. Her candor ciretdi praelucidus, in ipxis umbonibus täten t , ist 
offenbar nichts anders, als die weisse Schicht, die auf der obersten Fläche, welche 
sich an allen diescu Steinen auf dem sauft und sehnig herahlaufeudcu schwarzen 
Grunde zeigt, und daher eiuen wahren umto bildet. Der Schluss dieser Stelle, 
praeterea substralo nigerrimo co/ore, zeugt von der Richtigkeil dieser Auslegung, 
weil man weder mbstratum, uoch radix , welches ebeu das sagt, was jenes, von 
einem Steine mit Zirkeln, der daher keine Schichten hat, sagen kann. Solin be- 
dient sich, vom arabischen Sardonyx, ähnlicher Worte, er sagt (C. XXXVIII. 
p. 4fi): medietas circumitur limite candidunte. reliqua nigra finiuntur. Dieser limes 
catididatia ist nichts anders, als der umbo beim PI in, und die Worte, reliqua 
nigra finiuntur können nicht auf einen Sardonyx mit Zirkel augewendet werden, 
auf dessen Milte sich auch ein schwarzes Feld beiludet, sondern bloss auf solche, 
an denen, wie an den bekannten Sardonychen , bloss dem Rande die schwarze 
Farbe eigen ist. Aus dieser Ursache ist der Vorwurf unverdient, den Sau- 
maisc dem Solin, wegen der ihm uuvcrstfuidlichen Worte, reliqua nigra 
finiuntur, OMChl (Exercit. Piin in Solin. C. XXXIII. p. 3H<). a. D.). Auch irrt 
er sich, wenn er, auf einem Steine, radicem und zutuim zugleich, sich als mög- 
lich denkt, und wenn er, in So lins Worten, Zonen angezeigt findet (Ibid. a. C), 
wo der Lüne* nichts anders ist als der Vmbo des PI in. 
2«) Hierüber der XXXIV. g. 

;tü) Uier macht Plin, um den arabischen Sardonyx desto deutlicher vom 
indischen zu unterscheiden, wieder einen Abweg auf die indischen Sardonyche. 

31) Auch hier spricht Plin vom iudi«chcu Sardonyx, denn im arabischen 
Sardonyx. der bloss schwarze und weisse Lagen, und keine von gelben und ro- 
llten Sard besass, kann weder Mannigfaltigkeit, noch Verschmelzung der Farben, 
wie im Regenbogen, Statt linden. Im Gegentheil laugt der arabische Sardonyx 
gerade ganz uud gar niehts, weun seine Schichlcu sich nicht völlig scharf, uud 
rein von einander abschneiden. 
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loautarum maris crustis rubentior 3 *). Jam melleae aul faeculentae, hoc 
enim nomen est vitio, improbantur 33 ) t et si zona alba fundat se y non 
colligal 3 *). Simili modo si ex alio colore in se admittat aliquid enor- 
miter. Nihil enim in sua sede alieno interpellari placet 3 *). Sunt et «r- 
meniaeae cetero probandae, sed pallida zona 3a ) 

32) Hier ffihrt er fort, Ton indischen Sardonychcn xu sprechen, den rollten 
Sard besä»* der arabische niemals, nicht einmal den orangefarbnen. Solin will 
zwar bloss den arabischen Sardonyx beschreiben, dennoch erwähnt er, aus Ueber- 
cilung, der Eigeushaften des indischen Sardoinx, indem er Tom arabischen be- 
merkt: tMperficiet ejus probatur H meraciits rubet. 

33) Diesen Fehler haben beide, der indische sowohl als der arabische Sar- 
donyx, zuweilen mit einander gen>ein. Solin sagt: argtritur si fuerit fueeulentior» 

31) Hier werden Sardonycbe mit Zirkel -Linien Tcrslandcn. Man vergleiche 
den XXVII. g. 

33) Dieser Fehler betrifft die Sardonyche mit Schichten, die hier geineint sind. 

36) Die Blasse des Weissen, in Steinen mit Zonen, die sich 'natürlich auch 
an Steinen mit Schichten finden musste, ist, so wie die übrigen erwähnten Män- 
gel der Sardonyche, auch bei uns ein Ansloss. 

Plin scheint die Absicht gehabt zu haben, in dem Abschnitte vom Sar- 
donyx. erst den indischen, dann den arabischen, abzuhandeln. Dieses folgt aus 
seinen Worten: et hoc ext nunc indieurum argumentum. Er ist aber, wie jedes- 
mal bemerkt worden ist , diesem Vorsätze mchrercmal untreu geworden. Er fand 
Veranlassung mit dem arabischen anzufangen. Von ihm spricht er bis zur 16. An- 
merkung. Von da bis zur 18. Anmerkung, handelt er von dem indischen, darauf 
aber, bis zur 20., von dem arabischen. Von da gebt er sogleich wieder zum 
Sardonyx aus Indien zurück, bei welchem er sich, bis zur 23. Anmerkung , auf- 
halt, ihn aber bald wieder vcrlasst, um, 21. Anmerkung, ein Paar Worte vom 
Sardouyx aus Arabien zu sagen. Was er weiter bis zur 27. Anmerkung sa«t, be- 
trifft die indischen Sardonyche. Er will sie verlassen, um sich zu den arabischen 
zu wanden; kaum aber hat er, bis zur 29. Anmerkung, von ihnen gesprochen, 
als er wieder Bemerkungen über den indischen vorbringt, mit welchen er, zum 
Theil, bis ans Ende des Abschnitts fortfährt. 
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Hr. Leib-Medicus Brück mann seheint mit der bescheidnen Art, 
mit welcher ich einige auflallende Irrlhümer in seiner Abhandlung 
über die Edelsteine angezeigt habe, nicht zufrieden gewesen zu sein. 
Er schrieb gegen meine Bemerkungen eine vorgebliche Vertheidi- 
gung, dafür hält er sie wenigstens, deren Inhalt in diesen Blättern 
gewürdigt werden soll '). Im Ganzen ist diese neue Schrift den vor- 
herigen des Hrn. L. M gleich, das heisst, sie enthält, bei einer 
noch weniger als mittelmässigen Kenntniss des Mineralreichs, eine 
solche Schwäche der Beurtheilungsgabe, dass — wie ich im Ver- 
folge dieser Blätter zeigen werde — der Herr Verfasser oft selbst 
nicht zu wissen scheint, was er eigentlich glaubt, und was er an 
andern missbilligt. Was den Stil betrifft, so ist die neue Schrift den 
frühern vorzuziehen, in welchen man oft, kaum mit der grössten 
Mühe, den wahren Sinn aus verworrnen, leeren, durch grobe 
Sprachfehler verunstalteten Sätzen , herausklauben kann. Sollte nicht 
die letzte Schrift einen Freund gefunden haben, der sie, wie Her- 
cules die Ställe des Augias, jedoch nur aus dem gröbsten, 'ausge- 
fegt hat? In Ansehung des Titels ist vielleicht noch zu bemerken, 
dass Mineralogen verführt werden könnten, in dem Werke des Hrn. 

1) Der Titel seiner Schrift ist: Ueber den Sardcr, Onyx und Sardonyx. Braun- 
schweig, 1801. 
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L. M. Brückmann eine Abhandlung über die genannten Steinar- 
ten zu finden, da sie doch bloss das Aushängeschild Tür einen Klopf- 
fechter-Saal sind, auf dem sich der Herr Leib-Mcdicus, zur Erho- 
lung von seinen ernsthaften Geschäften, herunitunimelt. 

Ich bin nicht willens eine lange Schrift zu schreiben, aus der 
für die Wissenschaft kein Gewinn entspringen könnte. Ich habe 
meine Gedanken über die streitigen Steine in der Untersuchung be- 
kannt gemacht, und gelehrte Kenner werden über sie urtheilcn. 
Aber so viel darf ich hier bemerken, dass alles, was ich dort über 
meinen Gegenstand gesagt, keine Andern abgeborgte Sätze enthält, 
und dass vor mir noch niemand die Hauptstellcn des Hin erwogen 
und untersucht hatte; denn hätte man dieses gelhan, so würde man 
auf nichts anders, als auf meine Resultate haben kommen müssen. 
Dass ich die Steine, welche die Alten benutzt, sowohl in der na- 
türlichen als artistischen, Gestalt besser kenne, und aus mehrern 
Ursachen besser kennen muss, als Hr. L. M. Brückmann, wird 
aus der Vergleichung meiner und seiner Schrift dem sachkundigen 
Leser einleuchten. Weitläuftige Untersuchungen werde ich vermei- 
den, bloss die falschen Ansichten, Verdrehungen, Inconsequenzen, 
und die neuen Missgrifle des Hrn. L. M. wird der Leser, so kurz 
als möglich, ohne Beimischung eiuiges Ueberflüssigen, an- 
gegeben finden. 



Prüfung d«?r Vorrrinm nun;. 



Herr Brück mann fängt seine Schrift mit einem hämischen 
Seilenblick auf das, mir in der That äusserst schmeichelhafte, Ur- 
theil der berühmten Societät der Wissenschaften zu Göttingen an. 
In wiefern ich den Beifall dieser Societät verdiene, werden nun 
auch andre sachkundige Männer bestimmen , da die Schrift ganz ge- 
druckt ist. — Lächerlich aber finde ich es, dass Hr. L. M. Brück- 
mann sein Gutachten dem Urtheil einer Societät entgegen setzen 
will, die Männer in sich fasst, mit welchen sich zu messen Hr. 
L. M. Brückmann sicher nicht die Verwegenheit haben wird. 
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Ilr. Brückmann will seine Erwartungen getauscht gefunden, 
und in meiner «Schrift theils nicht nur die alten Unbestimml- 
« heilen wiedergefunden, sondern sie noch mit neuen vermehrt 
«wahrgenommen haben.» Ein Urtheil, das bloss aus seinem Ver- 
druss über den nur zu gerechten Tadel, den er von mir erfuhr, 
und aus wahrer Armulh an richtiger Deuk- und Urtheilskraft abzu- 
leiten sein durfte, weil Mangel an bestimmten und festgezeichneten 
Begriffen gewiss zu den Fehlern meiner Untersuchung nicht gehö- 
ret. Komisch aber ist der anmassungsvolle Ton, den sich der Hr. 
L. M. zu geben sucht, wenn er sagt: der Verfasser der Untersu- 
chung habe sich keine Kenntnisse in der Mineralogie erworben, 
und sei daher in die Fehler seiner Vorgänger verfallen. Hat denn 
dieses der Herr L. M. bewiesen? Glaubt er, dass man dem Verfas- 
ser einer Abhandlung über die Edelsteine einen so zuversichtlichen 
Machtspruch auf sein Wort glauben werde, und hält er sich für 
den Mann, der in Untersuchungen, wo es auf Interpretation der 
Alten, vertraute Bekanntschaft mit ihren Kunstwerken, und Kennt- 
niss der Edelsteine, in natürlichem und artistischem Zustande, die 
man nicht mit Mineralienkräraerei verwechseln darf, ankommt, 
seine Stimme geben kann? Worauf sich doch dieser Dünkel des 
Hrn. L. M. gründen mag? Doch nicht auf seine Abhandlung über 
die Edelsteine, die durchaus von Fehlern wimmelt, und von dem 
gänzlichen Mangel, auch nur einiger gesunden Kenntniss seines 
Gegenstandes, gar zu deutlich zeigt? Oder bildet sich etwa der Hr. 
L. M. so viel auf seine Stein -Sammlung ein? Auch er wäre dann 
nicht der erste, der unter seinen Schätzen, im Falle er deren an- 
ders hat, allein der Fremdling sein könnte! Doch was streiten wir 
uns hier um Vorurtheile und Meinungen! Hat der Hr. L. M. mich 
eines Bessern belehrt, hat er die von mir zuerst aufgestellten Be- 
hauptungen widerlegt, hat er sich als denkender Mineralog, als 
wahrer Philolog gezeigt, so treffe mich sein Unheil, wo nicht, so 
falle es mit zwiefacher Beschämung auf sein anmassendes Ich zurück. 



Alles was Hr. L. M. Brückmann S. V-VI, über die alten 
Naturforscher vorbringt, ist theils alltäglich, und schon längst be- 
kannt, theils falsch, entschuldigt ihn aber nicht, dass er sie nicht 
besser zu Rathe zog, und nicht besser verstehen konnte. Dass Thco- 

Köhler'i gm. Schriften. Bd. IV- 11 
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phrast und Plin weder so unbestimmt, noch so verworren sind, 
hätte ihn eine bessere Einsicht in ihre Schriften sehr leicht über- 
führen müssen. Wenn aber Hr. Brückmann von griechischen und 
römischen Dichtern behauptet: «sie können nur selten oder gar 
«nicht einiges Licht über die Kenntnisse der Edelsteine verbrei- 
ten», so bekennt er, wie wenig er in diesem Fache der Literatur 
bewandert sein mag. Was hilft uns die Anführung und das Auf- 
zählen aller der Steine S. V-VI, welche Plin für den Hrn. L. M. 
nicht deutlich genug beschrieben haben soll? Sollte der Werth der 
alten Schriftsteller blos darnach bestimmt werden , in wieferne der 
Iii L. M, sie für sich verständlich oder unverständlich befindet, so 
würde man sie alle als elend und überflüssig verwerfen, und sie 
höchstens nach Hrn. Brücknianns Ausspruch S. 42. blos mit ge- 
meinen Steinhändlern, Juwelircrn, und Juden, in eine Klasse setzen 
müssen. 

Völlige Unkunde der Grammatik bezeugt sein Tadel S. Vif. mei- 
ner Schreibart der Worte, Sard, und Plin. Da alle gebildete le- 
bende Sprachen Europens sich diese Freiheit erlauben, warum 
sollte die deutsche Sprache allein ihr entsagen? Für jetzt nur noch 
die Frage: woher will Hr. ßrückmann sein Wort, Sarder, ab- 
leiten? doch nicht aus einer alten Sprache? Ich sage ihm also: 
Sardius, Sardium, Sarda, kann im Deutschen nicht anders ge- 
geben werden, als Sarde, und Sarder würde nur derjenige vor- 
ziehen, dem unsere Sprache noch zu arm an Härten scheinen dürfte. 
Wenn ich nun aber das schleppende e wegwerfe , so kann man es 
eben so wenig tadeln, als wenn ich Türk statt Türke' schreibe. 
Wusste der Herr L. M. Brückmann, was er eigentlich tadelte? 
Ich zweifle; sonst würde er ja nicht immer Solin, Theophrast 
und Lvncur schreiben. Oder sollte er vielleicht vergessen haben, 
dass der Stciu Lvnrurium, und dass beide Schriftsteller, Solinus 
und Theophrastus heissen müssten? Leider verräth ein Tadel- 
süchtiger nur zu oft, statt fremder, eigene Mängel; so der Herr 
Leib-Mcdicus, wenn er Saph, statt Sapphir, Top, statt Topas, 
mir einwerfen will, wobei er sogar beweist, dass er die Recht- 
schreibung des ersten Steins nicht kennt. Schwerlich- werden die 
Leser des Hrn. Brückmanns im Stande sein, blos aufsein Wort, 
als ausgemacht anzunehmen; dass Vitellius, Marforius, Anto- 



Digitized by Google 



— 163 — 

nius, und Pasquinus, acht lateinische Namen sind. Den ersten 
und dritten werden sie gelten lassen, die edlen Herren Marforio 
und Pasquino aher ihm zu besserer Beherzigung empfehlen. 
Sprachbemerkungen hätten Hr. L. M. Brück mann, und ich wohl 
nur von Grammatikern zu erwarten. Da er aber seine Kritik auch 
auf dieses Fach ausbreitet, so sei es mir erlaubt, für ihn einige 
Fehler zur Warnung auszuzeichnen. 

Vorerinncrung, S. IV. theils nicht nur — sondern auch. 
S. VI. in PI in um : sollte heissen, im Plinius. S. 2. ein mehrercs 
Licht; soll wohl heissen, mehr Licht, oder ein grösseres Licht, 
nämlich, als ich schon verbreitet habe. Warum macht Mr. Brück - 
mann S. 35. aus Lyncurium, der Lyncur? und S. 38. das Lyn- 
curiuin? S. 36. Wenn nun gleich — und drei Zeilen weiter: ob 
wir gleich. S. 47. Unter ein oder anderer Form. Die faröischen 
Inseln hiessen oben, S. 12. die Färoischen und S. 62. die Färöi- 
sehen I. S. 59. den Onyx gedachte. Doch ich merke, vielleicht 
schon zu spät, dass der Fehler ansteckt, also genug hievon. 



Prüfung der Vorerinncruiuj ohne Uoberschrift. 



S. VIII. bemerkt der Herr Leib-Medicus, dass man unver- 
dienterweise seine Abhandlung über die Edelsteine ins Russische 
übersetzt habe, und hierin gebe ich ihm völlig Recht. Es geht der 
russischen Sprache so wie andern Sprachen, dass, bei der Aus- 
wahl der zu übersetzenden Bücher, nicht allemal die gehörige Kri- 
tik, und Erforschung des wahren Werths eiues Produktes, zu 
Hülfe genommen wird. Die erste Ausgabe seiner Schrift kenne ich 
nicht, trage auch kein sonderliches Verlangen sie kennen zu lernen, 
da ich mich mit seiner zweiten ganz gern begnüge. Uebrigens ist 
die, auf dieser Seite angenommene, Bescheidenheit in der That 
lobenswert!», vornehmlich wenn der Herr L. M. mit den Worten 
jugendliche Arbeiten, ein Prädicat das er seinen Abhandlungen 
giebt, den Begriff ziemlicher Mittelmässigkeit verbindet. Zudem ent- 
schuldigen den Hrn. Verfasser seine ärztlichen ernsthaften Ge- 
schäfte sattsam S. 2., wenn er in seinen mineralogischen Schüssen 
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auch nicht immer ins Schwarze trifft, und der Ilr. L. M. darf hoffen, 
dass man von dem Erfolge der letztem nicht auf den Erfolg jener 
ärztlichen schliessen wird, eine Folgerung, welche, wie man nur 
zu klar siebet, er sich, durch die Anführung der ärztlichen ernst- 
haften Geschäfte, ausdrücklich verbeten hat. 

Ich hebe aus dieser Vorcrinnerung eine Stelle aus , welche eini- 
ger Erläuterung bedarf. Es sagt Hr. Brückmann S. 2: «Meine 
«hohen Jahre und überhäuften ärztlichen Geschäfte erlauben mir 
«nicht mehr, etwas Vollständigeres in diesem Fache auszuarbeiten, 
«obgleich meine jetzige Mineraliensammlung mir sattsam 
«Stoff darbietet, über manche rohe und geschnittene Edelsteinart 
«ein mehreres Licht zu geben.» Ich bin überzeugt, und jeder wird 
es sein, der Hrn. Brückmanns gedruckte Urkunden in Händen 
hat, dass er auch dann nicht ein nur irgend brauchbares Werk über 
die Edelsteine verfassen könnte, wenn ihn weder seine Jahre noch 
die Last der Geschäfte drücken würde. Er beruft sich zwar auf 
seine Mineraliensammlung, die so oft in schwierigen Fällen ihm 
Trost verschaffen soll; allein wie man sieht, dient sie ihm zu wei- 
ter nichts als Kleinigkeiten aus Telkobanya, vom Oberstein, und 
vom Ochsenkopf anzuführen. Sind dies die Herrlichkeiten seiner 
Sammlung? Glaubt er durch dieses alltägliche Zeug seinen Beruf 
zum Lehrer in dieser Wissenschaft oder zum* Archaeologcn an den 
Tag zu legen? 



Prüfung der neuen Bemerkungen über den 
Sarda oder Sarder. 



Vorläufig muss ich bemerken, dass Hr. Leib-Medicus Brück - 
mann sich, in seiner ganzen Schrift, mancher Verdrehungen schul- 
dig macht, dass er auch sehr oft meine eignen Meinungen an- 
nimmt, um mich zu widerlegen, welches ich meistens seinem 
schwachen Gedächtnisse zuschreiben zu müssen glaube. 

Hr. L. M. Brückraann giebt mir §. I. S. 3. Schuld, ich hätte 
behauptet, «dass die Allen unter Carneol und Sard einen wesent- 
lichen Unterschied gemacht hätten. Hierin hätte ich mich geirrt.» 
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Allein durch Anführung meiner Worte, die er ein paar Zeilen 
darauf wörtlich einrückt, zeigt er das Nichtige seiner Beschuldi- 
gung. Ich sage: Die Allen unterschieden sehr genau die 
Steine, die wir Carneol und Sard nennen. Hahe ich denn 
hier behauptet, der Unterschied, den die Alten unter beiden Stei- 
nen gemacht, bestehe in ganz verschiedenen Grundstoffen ? Kann 
man nicht unter zwei verschiedenen Gattungen einen Unterschied 
machen, die dennoch zu einer Art gehören, und wo habe ich von 
einem wesentlichen Unterschiede, am angeführten Orte, gespro- 
chen? Wenn ich in der Folge, von dem Unterschiede zwischen 
beiden Steinen handle, und ihn wesentlich nenne, so habe ich doch 
nie eine andre Verschiedenheit gemeint, als die welche wir in Rück- 
sicht der Farben bemerken , und die wir mit Recht wesentlich nen- 
nen dürfeu, weil die Alten und Neuern vom Sard nur zwei Haupt- 
galtungen kennen, in welchen die Farbe den Unterscheidungspunkt 
angiebt. Hr. Brückmann will diesen Unterschied nicht wesentlich 
nennen S. 21, «weil sie eine Steinart und zum Beispiel, ein 
«schwarzes und ein weisses Pferd nicht wesentlich verschieden sind; 
«sie sind beide Pferde, obgleich sie sich der Farbe nach zufällig 
«unterscheiden.» Welcher Scharfsinn! Ich versichere den Hrn. 
Leib-Medicus, dass ich ihm gegen diese Pferdestall -Philosophie 
nichts einwerfen werde, bloss so viel bitte ich ihn in Erwägung zu 
ziehen, dass ein und derselbe färbende StofT allein doch nicht die- 
selbe Steinart bald roth, bald gelb, färben könne, dass übrigens 
sein Beispiel nur dann auf den abgehandelten Gegenstand passen 
kann, wenn es von seinen Thieren überhaupt nur zwei Racen ge- 
ben wird, Rappen und Schimmel, und dass er sich dann, wenn es 
so weit kommen sollte, wohl bekehren und auch unter ihnen einen 
wesentlichen Unterschied zugeben wird. 

Was Hr. Brückmann darauf bis ans Ende des Paragraphen 
(S. 3-5) vorbringt, sind bekanute Dinge, die nicht hieher gehören. 
Ich schrieb über den Sard, den Onyx und den Sardonyx der Al- 
ten, compilirte aber dabei nicht, wie es Hrn. Brückmanns Sache 
in seinen Abhandlungen ist, Cronstedt, Jusli, und andre, sondern 
hielt mich an die Alten, um einzig und allein aus ihren Schriften 
und aus ihren Gemmen darzuthun , was sie unter diesen Steinen 
gemeint haben. Herr Brückmann wird es mir doch nicht zum 
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Vorwurf machen wollen , dass ich nicht bekannte Dinge aus andern 
in meiner Schrift vorgetragen, und dass ich durch Vorzeigung un- 
bedeutender Steinchen aus Böhmen , Sachsen, Schlesien, der Lau- 
sitz u. s. w. meine Bemerkungen über die kostbarsten und selten- 
sten Steine Indiens nicht habe verunstalten wollen? 

Dass Hr. Brückmann den Unterschied, den die Alten unter 
dem heuligen Sard und Carneol machten, gerade weg gelUugnel 
hatte, erhellt aus meiner Untersuchung, wo ich seine eignen Worte 
angezogen 1 ): «Es ist der Carneol oder Sarder, ein halbdurrhsich- 
«tiger rother Edelstein.» Und vorher: «Es hat einigen gefallen un- 
« ter dem Carneol und Sarder einen Unterschied zu machen , allein 
«die Alten haben es nie gethan. Diese unstatthafte Behaup- 
tung aber nimmt unser Herr Mineralog auf eine kleinliche Weise 
S. 3 zurück, wenn er im Tone, als widerlege er mich, sagt: «^cit- 
«dera man die Benennung Carneol eingeführt hat, haben meines 
«Erachtens die mchresten Schriftsteller den rothen Sard oder 
«Carneol von dem anders gefärbten hinlänglich unterschieden.» 
Sie hatten also Recht? Hatten sie Recht, warum tadelte er sie dort? 
Kläglich ist Hrn. L. M. Brückmanns Antwort, auf denselben ihm 
von mir gemachten Einwurf, S. 20: «Wenn ich sage, dass die 
« Alten unter Sarder und Carneol keinen Unterschied machten , so 
« will dieses nur so viel sagen , dass sie das Wort Carneol nicht 
«kannten, aber nicht, dass sie ihren Sarder nicht auch roth ange- 
«nommen hätten.» War wohl vor Hrn. Brückmann jemanden die 
Thorheit in den Kopf gefahren , das Wort Carneol sei Griechen und 
Römern bekannt gewesen? Der Hr. L. M. hat ja nie an der rothen 
Farbe, wohl aber an der bräunlichen gezweifelt, warum sagt er also: 
«dass sie ihren Sarder nicht auch roth angenommen hätten?» Ist 
das nicht offenbare Verwirrung? Er verwirrt hier von neuem, läug- 
net, bejahet, mischt fremdes ein, das gar nicht zur Untersuchung 
gehört, um seine Leser irre zu machen. Die Worte die Hr. Brück- 
mann aus seiner Abhandlung, wörtlich S. 20 anführt, und welche 
ich, wie er sagt, zu seinem Nachlheile weggelassen: «Der Sarder 
«oder Carneol ist stets roth, und geht von der hellen bis in die 
«dunkelste Farbe, mit mehr oder weniger Durchsichtigkeit, über»; 

1) Abbandl. ub. die EdolsL 23. K. S. 201. - zu Lessings KollecUn. i B. S. 25. 
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zeigen mehr als zu deutlich, dass er den gelhen Sard nicht kannte, 
oder will er mich vielleicht überreden, er habe unter der dunkel- 
sten Farbe gelblichen und bräunlichen Sard gemeint? Kann der 
rothe Sard nicht eben so hell, nicht eben so dunkel sein, als der 
gelbe? Wie originell ist dieses Verfahren des Hrn. Leib-Medicus, 
der sich mit seinen eignen Worten, in der Absicht sich zu verthei- 
gen, widerlegt! und um sich zu vertheidigen , in neue Abge- 
schmacktheiten verfällt! 

Doch ich gehe wieder zurück zu S. 4. Indem hier Hr. L. M. 
Brückmann fremdartige Bemerkungen einmischt, gerälh er in 
seiner Redseligkeit wieder auf neue Irrthümer. Er sagt: «Weil die 
«rothe Farbe des Sarders die schönste, seltenste und angenehmste 
«war, gab man ihr den Vorzug, besonders wenn sie ein schönes, 
«hohes, feuriges Scharlachroth darstellte, und dabei rein und durch- 
« sichtig war.» Woher will Hr. Brückmann in aller Welt bewei- 
sen, dass der rothe Sard schöner, und seltner sei, als der gelbe? 
Hat er nicht den Begriff vom gelben und vom durchsichtigen Sai d 
aus meiner Untersuchung geraubt, da er sonst überall bloss von 
halbdurchsichtigem, so wie bloss von rothem Sard sprach? Hat 
Hr. Brückmann .scharlachrot he Sarde gesehen ? Er erlaube mir zu 
bemerken, dass aus diesen Sätzen deutlich genug sich ergiebt, dass 
er vergisst wovon er spricht. Wer von durchsichtigen scharlachrc- 
then Sarden redet, kennt den Sard nicht, und es ist erbärmlich, 
dass ein Mann, der solche Behauptungen aufstellt, mir Mangel an 
Kenntniss der Steine über die ich schrieb vorwirft, ohne auch nur 
einen seiner Vorwürfe zu beweisen, und selbst von Dingen aus 
seiner eigenen Sammlung schwatzt, wie vom Manne im Monde. 

Nichts bedeutend ist das Urtheil des Hrn. L. M. über Theo- 
phrast S. 4, der vom Sard, so wie von andern Steinen, zwei Ge- 
schlechter, das männliche und das weibliche, angiebt. In meiner 
Untersuchung, war vom Sarde der Alten die Rede, man musste 
bestimmen , welche Steine wir jetzt unter diesen Geschlechtern ver- 
stehen sollen, und es ist daher überflüssig, wenn Hr. Brück mann 
die Alten tadelt, da er nicht einmal so viel Steinkcnnlniss und Be- 
urtheilungskraft besitzt, sie so zu verstehen, wie sie sind. Herr 
Brück mann nennt diese Einlhcilung beim Thcophrasl, eine sehr 
«unbedeutende Sache»; könnte Hr. Brück mann aus den Schi if- 
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tcn der Alten und aus den vorhandnen Naturschätzen das Bedeu- 
tende ausheben , so würde man sich weniger wundern , dass er eine 
so treffende Eintheilung des Sardes in braunen und rothen, oder in 
weiblichen und männlichen , unbedeutend nennen kann. Aber in 
seiner Abhandlung über die Edelsteine ist weder diese unbedeu- 
tende Eintheilung richtig erklärt, noch sonst etwas Bedeutendes 
zu finden. 

Weshalb schreibt er auf derselben Seite : «Ueberhaupt sind die 
« Mischungen und Uebergänge der Sarderfarben so mancherlei und 
«verschieden, dass es oft schwer halten würde, einen Sarder zum 
« Männlichen oder Weiblichen zu zählen » ? Will er hiermit mich 
etwa widerlegen? oder macht er diese Bemerkung zum Besten der 
Leser? Wie geräth er auf die Gedanken von rothem und braunem, 
das ist, von männlichem und weiblichem Sard, zu reden, er, der 
in von mir, und von ihm selbst, wörtlich angezogenen Stellen sei- 
ner Schrift, blos von der rothen, und was noch mehr ist, von der 
Scharlachfarbe der Sarde spricht? Der Herr Leib-Medicus hat sich 
wieder auf eine nicht gewöhnliche Art biossgegeben, und was er aus 
meiner Schrift schöpfte, fast mit denselben Worten mir mit weiser 
Miene aufgetischt. Ich sage in meiner Untersuchung S. 22. (91.): 
«Doch giebt es zwischen beiden Steinen eine Menge sich in einan- 
« der verlierender Abstufungen , indem mancher Carneol sich dem 
«Sarde, und mancher Sard dem Carneol in der Farbe sich nähert.» 
Sollte Hr. L. M. Brückmann nicht Bedenken tragen, bei der nur 
ihm eignen Art von Dünkel, in Widerlegungen andrer, so offen- 
bare Diebstähle zu begehen, und sie belehren zu wollen, sie, aus 
denen er selbst schöpfte? 

Was von jemandes mineralogischer Kenntniss zu halten sei, 
der fragen kann S. 4: «Wenn Thcophrast bloss die rothen die 
«weiblichen, und die braunen die männlichen nennt, wohin soll 
«man die braunrothen, und rothbraunen zählen?» überlasse ich 
jedem zu bestimmen, der dazu Lust hat. Wenn aber S. 5 Herr 
Brückmann bemerkt: ich hätte u.eXavT6pov mit schwarz über- 
setzen sollen, so schreibe ich dieses nicht sowohl seiner in der Folge 
noch weiter bewiesenen Unbekanntschaft mit der Mineralogie, son- 
dern vielmehr seiner Unkunde der griechischen Sprache zu. 

Was Hr. Brückinann §. II. S. 5. über des Plin Bemerkung 
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vom Sarde sagt, indem er die vom Plin genannten Gattungen durch- 
geht, ist überflüssig, theils hatte ich dasselbe schon zuvor in meiner 
Untersuchung S. 12-18 (87-89.), angeführt, theils ist Hr. Brück- 
mann schwerlich im Stande, etwas zum bessern Verstände dieser 
Stelle beizubringen , und midi sucht er dabei ja auch nicht zu wider- 
legen. Wozu also alles? Hierbei ist aber noch zu erinnern, dass llr. 
Brück mann mich abermals missversteht, und meine Worte ver- 
dreht, wenn er vorgiebt, ich hätte ihn getadelt, weil er gemuth- 
masst, «man hätte ein Silberblatt unter einen weisslich-rothen Sar- 
ader gelegt». Ich tadelte nicht seine Mulhmassung, sondern fand, 
dass er wiederum den Plin nicht recht fasste, indem er ihn von 
einer weisslich-rothen Art des Sard reden lässt, welchen Plin nicht 
kannte, sondern bloss der so grosse Kenner Hr. L. M. Brück- 
mann, und allenfalls die hausireuden Mineralienkrämer und Juden, 
deren Meinungen anzuführen er so oft für gut findet. 

Wird wohl jemand Achtung für Hrn. Brückmanns Kennt- 
nisse der Edelsteine haben können, wenn er S. 5 liest: «Ks giebt 
«wirklich einige Arten, die durch Alter und Abnutzung ein fettiges 
« Aussehen haben , wenn wir die Worte des Plin so verstehen wol- 
«len, dass diese Sarder a pinguedine, Demium, genennet Wor- 
te den. » Wie? Edelsteine sollen durch Alter und Abnutzung ein fet- 
tiges Aussehen bekommen? Wahrhaftig wer solche Sachen schrei- 
ben kann, beweisst, dass er eigentlich nicht schreiben, sondern 
erst lernen sollte! 

Im III. §. S. 6 bemerke ich eine Stelle, die zu zeigen scheint, 
dass Hr. L. M. Brückmann entweder mich nicht verstehen wollte, 
oder meine Schrift zu einer Zeit las, wo ihn ernsthafte Geschäfte 
zu sehr zerstreuten, um, in wissenschaftlichen Untersuchungen, 
die er vielleicht, wie man aus jenem Bei Worte fast schlicssen sollte, 
für spasshafte Geschäfte hält, die klärsten Sätze, so wie ich es von 
jedem Leser erwarte , fassen zu können. Es giebt mir nämlich der 
Herr Leib- Medicus schuld, behauptet zu haben, «dass die schönen 
«und grossen Sarder und Sardonyche der Alten, vom alten und 
«neuen Felsen (ich sprach weder vom alten noch vom neuen Fel- 
«sen) welche Ctesias in die heissen Gebirge Indiens verlegt hat, 
«sich nicht mehr finden, allein wie können wir dieses behaupten,» 
setzt er hinzu, «und woher können wir wissen, ob nicht in ge- 
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«dachten Gebirgen noch ein beträchtlicher Vorrath vorhanden ist?» 
Warum Hr. Bruck mann den Ctesias hier vom alten und was 
noch mehr ist, vom neuen Felsen reden lässt, mögen die Juden 
und Stcinhändlcr verantworten, deren Terminologie stets seinem 
Gedächtnisse vorschwebt. Ich muss nur noch erinnern, dass die 
Benennungen, die er Steinchen seiner Sammlung aufschrieb, nichts 
mit diqser Untersuchung zu thun baben. Ich hatte in dem von ihm 
angeführten Satze bemerkt, dass jene edlern Arten der erwähnten 
Steine jetzt nicht mehr gefunden werden, warum? weil die vom 
Ctesias ihnen zum Vaterland angewiesenen Gegenden für uns Eu- 
ropäer fast ganz unzugänglich sind, nicht aber weil, wie Herr 
Brück mann aus der ihm eignen Uebereilung mir schuld giebt, diese 
Gegenden jene Steine nicht mehr enthielten. In meiner Untersuchung 
§. XXXII. S. 10 t. (124.) sagte ich ja verständlich genug, dass zur 
Wicderlindung aller der trefflichen Steine, deren sich die alten 
Darlylioglvpheu bedienten , man sich die Schrift des Grafen von 
Veltheim zum Wegweiser wählen müsse! Wenn auch niemand 
so gerade zu behaupten wird, dass sich die Kenntnisse des Hrn. 
Leib-Medicus in der Mineralogie lediglich auf Liebhaberei für seine 
Sammlung beschränken, und dass diese zuweilen in eine beinahe 
kleinliche Mineralienkrämerei auszuarten scheine; wenn auch der 
Kenner seine Abhandlung über die Edelsteine deswegen nicht 
gänzlich verwerfen wird, weil sie mehr eine unkritische Samm- 
lung fremder Urthcile und Bemerkungen, als ein für sich bestehen- 
des und durchdachtes Ganze ist; so darf man dennoch vom Hrn. 
Leib-Medicus in Rücksicht so mancher Behauptungen keine hin- 
längliche Einsicht in die Schriften der Allen, noch, wie wir nach 
Maassgabe der zuletzt angeführten Bemerkungen des Hrn. L. M. 
schliessen können, Bekanntschaft mit den neusten Schriften der 
Engländer, die der verstorbene Graf von Veltheim so gut benutzt 
hatte, von ihm erwarten. Aber die von ihm angezogene Schrift des 
Veltheim hätte der Herr Leib-Medicus doch gewiss mit mehr 
Aufmerksamkeit ansehen sollen, denn da würde er, zu seiner Be- 
fremdung, gefunden haben (Ueb. d. Onvx. Geb. d. Ctesias, S. 73.), 
dass Veltheim, auf den ich mich berief, bemerkt: «wie wenig 
«Hoffnung zur Wiederentdeckung jener Steine in dieser 
«Gegend Indiens vorhanden sei. Eine der rohesteu, un- 
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« «luitsamsten, wildesten und grausamsten Nationen be- 
te herrscht jetzt diese ganze Gegend. 

Was Hr. Brück mann S. 7. über die Sarde, von welchen ich 
in meiner Untersuchung S. 19. (89.) gesprochen hatte, und andere 
Steine seiner Sammlung vorbringt, ist überflüssig, und beweist nichts 
gegen mich. Es sind Sätze, die nicht einmal von einer alltäglichen 
kenutniss der Edelsteine, von welchen die Uede ist, oder von einer 
nur entferntem Bekanntschaft mit den Sleinarlen, deren sich die 
alten Künstler zu ihren Werken bedienten, zeugen können. Was 
Hr. Brück mann von der grössten Kernigkeit dieser Sarde sagt, 
die in seiner Abhandlung völlig für den Sarda nobilis der Alten, 
wie er ihn nennt, gehalten werden, beweist, dass er die treulichen 
Sarde aus Indien nie gesehen. Würde er sonst den Sard einen halb- 
durchsichtigen Stein genannt haben? Ich rede S. 20. (90.) meiner 
Untersuchung von der Seltenheit des vorzüglichsten indischen Sardes ; 
was Ürat Hr. Brückmann? Er spricht, indem er mich zu beleh- 
ren glaubt S. 7-8, von eben dieser Seltenheit, mischt, bei seiner 
so oft zu ausführlichen W r eitläufligkeit, über den Demant und Sap- 
phir einiges bei, und beweist dem wahren Kenner durch seine 
Behauptung: «unter den vielen türkischen, persischen und arabi- 
« sehen Siegelsteinen linden sich sehr häufig noch die schönsten 
«dunkclrothen Sanier», dass er nie gewusst, was die edelsten 
Sarde der Allen eigentlich für Steine sind. Ich habe von solchen 
Petschaften mit morgenländischer Schrift eine ungemein grosse An- 
zahl der ausgesuchtesten vor den Augen, und noch ausserdem sehr 
viele gescheu, da diese Steine vor einiger Zeit gar sehr gesucht 
wurden, aber noch nie einen Stein gefunden, der sich auch nur 
dem mittel mässigen und weniger schönen Sarde der Allen genähert 
hätte, und Hr. Brück manu verräth allerdings in diesem Urlheile, 
bei der ungereimtesten Anmassung von Kennerschaft, sehr geringe 
Kennlniss seines Gegenstandes. 

Wie gut sich Hr. L. M. Brückmann gegen meine Vorwürfe 
von gänzlicher Uncrfahrenheit in dem Fache, das er zu behandeln 
unternahm, und die ich in meiner Untersuchung mit nur zu kräf- 
tigen Beweisen unterstützte , vertheidige, davon findet man S. 9. 
einen neuen Beweis. Hier giebt er mir schuld, ich hätte behauptet : 
« dass die indischen rolben Sarde , die wir jetzt Carneole nennen, 
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«nie anders als durchsichtig wie Kry stall, rein und feurig, also nie 
«trühe und wolkig vorkommen. Allein», setzt er hinzu, «warum 
«sollen wir ihm dieses so gerade auf sein Wort glauben? und wo- 
« her nehmen wir hiezu die Beweise?» Auch hier glaubt Hr. Brück- 
mann mich zu widerlegen, wenn er meine Sätze erst dann an- 
führt, nachdem er sie vorher mit seinem eignen Unsinne reichlich 
besudelt hat. Ich sage im IV. §. meiner Untersuchung, S. 21 . (90.): 
« Beide Gattungen des schönsten indischen Sardes, die wir jetzt orien- 
« talische Carneole und Sarde nennen, sind, gegen das Tageslicht ge- 
« halten, völlig durchsichtig und klar wie ein Krystall, besitzen viel 
« Feuer, und sind nie trübe und wolkig.» Wenn ich hier ausdrücklich 
bloss die schönste und edelste Gattung erwähne, bestreite ich da- 
durch das Dasein trüber und weniger schöner Steine, welche unter 
den Gemmen der Alten den grössten Theil ausmachen, und von 
deren Existenz Hr. Brückmann, durch so viele Stücke in seiner 
Sammlung, leichler als von dem Dasein jener überzeugt sein musste? 
eine Ueberzeugung die man ihm ganz gerne lassen wird. Er setzt 
hinzu (S. 9.) «dass unsere Sleinhändler und Juwelierer fast alle 
«Steine orientalisch nennen, so bald sie schön sind.» Habe ich aber 
nicht manche falsche Benennung dieser Leute noch vor Hrn. Brück- 
mann getadelt, und in so vielen Stellen das Abgeschmackte, Lä- 
cherliche und Unstatthafte so vieler neuen Benennungen der Steine, 
welches Hr. Brückmann freilich von mir nicht geahnet hatte, ge- 
zeigt? Und kann er mit dieser alltäglichen Bemerkung beweisen, 
dass die vortrefflichen Gemmen der Alten orientalische Steine und 
keine indischen sind, weil Steinhändlcr und Juwelierer sie jetzt in 
ihrer Einfalt so nennen? 

Besässe Hr. Brück mann weniger Eigenliebe, so würde er 
nicht Behauptungen vorbringen, wie die S. 9: «und eben dieser 
«Fall war es gewiss auch bei den Alten, dass sie alle vorzüglich 
«schöne Steine indische nannten.» Weiss er nicht, dass Fl in aus- 
drücklich die indischen und die arabischen Sarde, nach ihren Kenn- 
zeichen, beschreibt, dass er ferner die ägyptischen und die Sarde 
aus Lcucadien, Parus, und Assus, nicht obenhin erwähnt? Warum 
will er also das Andenken des Plin und der griechischen Naturfor- 
scher schänden, indem er sie mit Steinhändlern, Juwelieren und 
Juden in eine Klasse setzt? Uebrigens bestätigt Hr. Brückmann 
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alles was ich von seiner Kenntniss unsrer Steine mehr als einmal 
angemerkt habe, wenn er sagt S. 9: «es finden sich in Europa 
«z. B. in Böhmen, Sachsen, Schlesien, der Lausitz, in Island, Sar- 
«der von allen Abstufungen von Schönheiten und Fehlern.» 
Wer mit dergleichen Sätzen öffentlich auftritt, begiebt sich freiwil- 
lig aller Ansprüche auf Kenntniss und Einsicht. Ueberhaupt müsste 
man dem Um. Leib-Medicus ralhcn, sich nie mit der Kritik der 
Alten zu befassen , nie sie erklären , nie Etymologien liefern zu wol- 
len. Er bleibe bei der Liebhaberei zu seiner Sammlung, zeige mit 
der Miene eines tiefen Kenners seine Stücke vor, wage sich aber 
ja nicht an Untersuchungen weder mineralogischer noch philologi- 
scher Art, wenn er nicht geflissentlich verlangt, dass man seine 
Meinung von ihm noch tiefer herabstimmen solle. 

Hr. Brück mann beehrt mich S. 10. mit seinem Beifall, in- 
dem er mir dabei eine derbe Abgeschmacktheit unterschiebt, die 
ich nie sagen konnte. Er lobt mich, weil ich" behaupte , dass die 
Alten die «durchsichtigen Steine, bloss geschliffene, vorzüglich 
«vertieft geschnittene in ofTene Kästen fassten.» Was soll das bloss 
geschliffene, vorzüglich vertieft geschnittene Steine, sa- 
gen? Glaubt Hr. Brückmann wohl, dass man damals, wie zu 
Prometheus Zeiten, rohen Felsen im Ringe getragen, oder gehören 
die tief geschnittenen Steine zu den geschliffenen ? Bewahre der 
Himmel jedweden vor den Lobsprüchen eines Kenners, der selbst 
nicht weiss was er will! 

Wenn §. VI. S. 10* Hr. L. M. Brückmann vom Topas sagt: 
es bleibe eme ungewisse Sache, ob die Alten in ihren Chrysolith 
geschnitten, so beweist diese Aeusserung nichts gegen mich. Herr 
Brückmann mischt dabei wieder manches Alltägliche längst be- 
kannte ein. 

Auch S. 11. beehrt mich der Herr Leib-Medicus nochmals 
mit seinem Beifall, allein er verbittert mir die Zufriedenheit, die ich 
allenfalls über seinen Ausspruch haben könnte, durch eine unge- 
reimte Voraussetzung. Herr Brückmann glaubt nämlich, dass die 
von Vettori erwähnten Gemmen, «wahrscheinlich fein und körnig 
«getropfte oder stalactitische Chalcedone, Onyxe, Carneole oder 
«Achate sein möchten.» Leicht möglich, würde ich dem Herrn 
Brückmann antworten, wenn er mir vorher bewiesen hätte, dass 
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die Alten einfällig genug gewesen wären, sich Gemmen von guten 
Kunstlern schneiden, die hintere Seite aher in ihrem natürlichen 
rohen Zustande zu lassen, um die Gemme als Ringstein tragen, sie 
aber auch zugleich in eine Mineralienbude legen zu können. Man 
sieht nur zu deutlich aus dem Gesagten, wie eine beinahe kleinliche 
Mineralienkrämerei , bei keinem Ueberflusse von Beurlheilungskran, 
gewürdigt zu werden verdient. 

Was S. 11-12. über die Hornsteine aus der Pfalz von Krebs- 
eiern und Fischrogen gesagt wird, ist thcils Aul andern bekannt, 
theils gehört es nicht in die Widerlegung einer Untersuchung über 
den Said der Alten. 

Im VIII. §. S. 12. begiebt sich Hr. L. M. Brückmann wie- 
der auf ein Gebiet, das er nie verlässt, ohne einige Wunden da- 
von zu tragen. Er will nämlich bestimmen, was der Morio des 
Plin eigentlich gewesen. «Es sei ihm nicht unwahrscheinlich», be- 
merkt er, otPliü spreche von ganz dunkeln Granaten.» Mich hier 
in neue Untersuchungen einzulassen, um das Unstatthafte einer lee- 
ren Vcrmuthung des Hrn. Leib-Medicus zu zeigen, die er bloss mit 
«es sei ihm nicht unwahrscheinlich» unterstützt zu haben glaubt, 
würde zweckwidrig sein, da gegenwärtige Schrift keine neuen 
- Auseinandersetzungen enthalten, sondern bloss eine Beurlhcilung 
der neusten Schrift des Hrn. Brückmann sein soll. Bei einer an- 
dern Gelegenheit werde ich zeigen, mit welchem Namen die Alten 
die Granaten der Neuern belegten, eine Sache, die Hr. Brück- 
mann freilich nicht erralhen kann, die er aber eben so wenig wird 
widerlegen können, als alles was ich über den Said, den Onyx 
und den Sardonyx gesagt habe. So viel indessen über Hrn. Brück- 
manns anerwiesene Vermuthung von dem Morion der Alten. Nur 
noch ein Wort über die Herlcilung welche dem Steine Morion ge- 
hören soll. «Vielleicht» sagt Hr. L. M. Brückmann, «komme es 
«von Mop£a her»; dann müsste, antworte ich ihm, der Stein aber 
Moreon, nicht Morion, heissen. W r arum will llr. Brückmann 
nicht lieber Morion von Mopt'a herleiten, und zugleich, durch eine 
feine Satyre, so manchen Etymologen von dergleichen Irrwegen 
zurückschrecken ? 

Was in der Folge ül>er Pramnion aus dem ehrlichen Scapel 
dem Leser aufgetischt wird, ist Schulknaben bekannt. 
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S. 14. giebt mir Herr Bruck mann einen .indem Irrtlium 
scli u Id, bloss weil er mich nicht verstand, oder nicht verstehen 
wollte. Ich sage S. 38. der Untersuchung: «Es irren sich daher 
«de Boot, Laet, Agricola, und Martini, die ersten, wenn sie 
« unter Pramnion höhmische Topase, und andre ahendländische Steine 
«verstehen wollen, der letztere, wenn er im Pramnion unsern 
«Rauchtopas zu linden glauht, weil im Topas gar keine Aehnlich- 
«keit mit dem Morio der Allen gefunden werden kann.» Was macht 
Hr. Brückmann aus dieser Stelle? Nachdem er die genannten 
Schriftsteller unter seinen Schutz genommen , sagt er von mir , ich 
«begehe hier selbst einen Irrtlium, wenn ich unter böhmischen 
«Topasen und Kauchtopasen einen Unterschied mache, denn beide 
«sind einerlei Steinarten, gar keine Topase, sondern bloss mehr 
«oder weniger durchscheinende braune und schwärzliche Bcrg- 
«kryslalle, deren einige, gegen das Licht gehalten, einen röthlirhen 
« Schein geben. » Der Leser vergleiche meine Worte mit dieser er- 
zwungenen Beschuldigung — und bemitleide den Mann der so et- 
was schreiben konnte! 

Was Hr. L. M. Brückmann S. 14. weiter von Krystallcn 
aus seiner Sammlung dem Leser vorzeigt, gehört nicht hieher, und 
beweist nur des Sammlers Kleinlichkeit und Unkenntniss dessen 
was zur Sache gehört. 

S. 15. las ich zweimal, wegen des Beifalls, den mir der Herr 
L. M. Brückmaun auf dieser Seite zunickt, und den ich bis jetzt 
nie gesucht habe. Leider linde ich auch hier wieder einen Vorrath 
alltäglicher Dinge, welche, was noch schlimmer ist, gar nicht hie- 
her gehören. 

S. 15. wird auch der Steinschneider Doli erwähnt, und ich 
enthalte mich alles Urtheilcns über ihn, da ich nie etwas von sei- 
ner Hand gesehen habe. Die Steinkenntniss des Hrn. Brück mann 
erscheint aber, trotz seiner Aninassung, in einem kläglichen Lichte, 
da ihn erst die Nachricht des Hrn. Doli belehren murale, dass der 
bläulich graue Chalcedon weit schwerer zu bearbeiten ist, als der 
rothe Carneol, was er von jedem Juden in Braunschweig hätte er- 
fahren können. 

Dass uns Hr. Brückmann erzählt S. 16, untergrabne Steine 
Hessen das Siegellack eben so wenig fahren, als ein durch wieder- 
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holtes Siegeln warm gcwordner Stein, ist etwas so gemeines, dass 
man sich ärgern muss Papier damit hedruckt zu sehen. Vielleicht 
siegelten die Allen nie mit warm gemachtem Siegelwachse, sagt 
Hr. Brückmann ehen daselbst, allein aus diesem nichtssagenden 
Satze folgt doch auch gar nichts, was nur einigermaassen hieher 
gehören könnte! 

S. 17. wieder eine ganze Seite von Dcmantspath, womit, so 
wie mit ähnlichen fremdartigen und bekannten Dingen , Hr. L. M. 
Bruckmann sein gehaltarmes Buch hat anschwellen wollen. Wenn 
man solche Dinge schreiben will, dann ist es freilich keine Kunst 
Bücher zu machen ! 

Dieselbe Seite §. X. enthält einen neuen Ausfall auf mich, der 
aber auch wieder zum Nachtheil des Angreifers abgelaufen ist. Ich 
sage §. X. S. 42. (99.) der Untersuchung: «Von den Käfern der Alten 
«sind einige aus sehr schönen Carneolen und Sarden gearbeitet. Ist 
«die Arbeit gut und fleissig ausgeführt, so hat man auch gewiss 
«einen schönen Stein vor sich. Diejenigen Käfer aber welche die 
«grösste Anzahl ausmachen, und alle aus einer Schule herzufliessen 
«scheinen, sind sämmtlich aus einer weit weniger klaren und feu- 
«rigen Art Carneole gearbeitet.» Im XI. §. S. 43. (99.) sage ich: 
«Sonderbar ist es , dass man fast nie, oder äusserst selten, unter der 
«zuletzt genannten Galtung von Käfern, einen in braunen Sard ge- 
« schnitten findet. Wahrscheinlich hatte irgend ein Vorurtheil des 
«Volksglaubens, in der Wahl des rothen Sardes, unsers Carneols, 
«zu diesen Amulcten den grössten Antheil.» Hr. Brückmann fängt 
nun mit leeren Bemerkungen an, indem er meine eignen Sätze fast 
gänzlich paraphrasirt, und mit jeder Zeile seine llnbekanntschaft 
mit der Sache, von der er spricht, verräth. Ihm sind weder die be- 
rühmten Käfer von der vollendetsten Ausführung, und aus den treff- 
lichsten Steinen, noch die zweite, von mir ausdrücklich benannte 
Klasse, bekannt, auch kann nur ein Fremdling in der allen Kunst- 
geschichte, von Käfern aus Aegypten, und Hetrurien, mit Hinweg- 
lassung der griechischen, sprechen. Dass er aber entweder aus un- 
verzeihlicher Uebereilung oder geflissentlich meine oben angezoge- 
nen Worte nicht verstand, folgt aus S. 19. seiner Schrift. Da giebt 
er mir schuld ich glaube: «dass ein Vorurtheil des Volksglaubens 
« bei den Allen zu diesen Käfern nur die rothen Sarde oder Car- 
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«ncole bestimmt habe, und dnss man nie oder selten einen Käfer 
«aus braunem Sarde antreffe. » Mit Kennerdiinkel setzt Hr. L. M. 
Brückmann hinzu: «Seltener habe auch ich die braunen gesehen ; 
«doch» — nun was? frage ich — «sind sie vorhanden.» Ei ei! 
wie zuversichtlich! habe ich denn dieses geläugnet, habe ich nicht 
ausdrucklich von rothem und braunem Sarde gesprochen , und habe 
ich nicht, mit klaren Worten, bloss eiuer zweiten geringem Klasse 
der Käfer den rothen Sard, beinahe ausschliesslich, angewiesen? 

. Wäre des Hrn. L. M. Bruckmann Abhandlung über die Edel- 
steine eine bessere Arbeit als seine neuste Schrift, so würde man 
das Abgeschmackte der letztern auf Rechnung seiner Jahre schrei- 
ben. Da aber jene Schrift gerade von eben dem Schlage ist, als 
seine letztere, so ergiebl sich nur zu klar, dass gründliche Kennt- 
niss der Mineralogie, und richtige Lrtheilskraft, ihm zu jeder Zeit 
gemangelt habe. 

Ebendaselbst versichert uns Hr. L. M. Brückmann: «man 
«sieht sie (die Käfer) von Chalcedon, von hellgrünem Jaspis.» Wer 
hat je bezweifelt , dass die Aegypter in diese Steine Käfer geschnit- 
ten? Die Käfer der Aegypter gehörten aber nicht dahin, wo ich 
einzig und allein von den Käfern der Griechen sprach. Bei allem 
Dickthun scheint der Herr L. M. nicht zu wissen, dass die Aegyp- 
ter, ausser den paar Steinen, die er aus der herzoglichen Samm- 
lung und aus seinem oft gepriesenen Yorrathe anführt, auch aus 
Grauit, Thon- und Hornslein- Porphyr, Hornstein, Obsidian, Feld- 
spath, Nephrit, Topfstein, Haemaüt, Amethyst, und andern Steinen, 
auch in Knochen, Käfer geschnitten, und in Thonerde geformt ha- 
ben, wozu ich ihm die Belege aus der Russisch- Kaiserlichen Samm- 
lung, und aus andern, sehr leicht nachweisen könnte, und die ei, 
bei allen von sich gerühmten Einsichten in die Mineralogie, viel- 
leicht kaum mit vieler Mühe, den Steinen, denen sie angehören, 
zuzuweisen im Stande sein würde. 

Alles was im MI. §. 19-20. gesagt ist, habe ich schon oben 
beleuchtet, und widerlegt. Jedoch ist Hrn. Brückmanns un- 
glücklicher Hang zur Etymologie einer kurzen Erwähnung werth. 
Er behauptet, die Allen hätten den Carneol, Sardion, Sa r du in 
und Sa r dam genannt. Allein wenn Hr. Brückmann die Namen 
uusres Steines anführen wollte, so hätte er es mit mehr Genauig- 
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keit thun, und Sardus, als falsch gänzlich weglassen sollen. Fol- 
gende Namen hatte der Stein hei den Alten: Sardius, Sardium, 
Sarda und 2a?8rj, Benennungen welche den edlern Gattungen zu- 
kommen, da man unter Sardo und Sardonius geringere Arten, 
und vorzüglich die, welche iu Sardinien gefunden wurden, ver- 
stand. Hiervon künftig mehr. Sardus aher konnte Hr. Brück- 
mann in keinem hewährten Schriftsteller linden. Doch mit einer 
Schrift, die nicht der Berichtigung und Verbreitung mineralogischer 
Kenntnisse gewidmet war, und hei deren Abfassung es dem Ver- 
fasser nicht darauf ankam, oh das Buch, das er ausschrieb, gut 
oder schlecht war, darf man es nicht so genau nehmen. Wen darf 
es nach dieser Voraussetzung zum Beispiel befremden, dass Hr. 
Brückmaun auf eben dieser Seite sagt: «sein (des Sardes) älte- 
«ster Name soll Cactonites gewesen sein?» Wer anders, als 
Hr. Brückmann, würde den unsauhern Tröster ausgeschrieben 
haben, der solchen Unsinn vorbringen konnte? Wer anders als 
Hr. Brückmann würde diesen Unsinn mit einem andern Unsinn 
vertauscht, und statt des leidigen Cactonites, Sardonites vorzu- 
schlagen sich die Mühe genommen haben? Wer anders als Hr. 
Brückmann würde Unsinn auf Unsinn gehäuft, und hinzugesetzt 
haben: «welches Wort (das kauderwelsche Sardonites) denn doch 
«einen Stein aus Sardes anzeigen würde, weil hier (wo man vom 
«Said handelt) von einer Diestelarl oder andern stachlichten Frucht 
« wohl nicht die Rede sein kann ! ! ! » 

Hr. Brückmann fährt S. 21. fort, mir schuld zu geben, ich 
mache einen wesentlichen Unterschied unter Carueol und Sard, wie 
es scheint bloss um das Abgeschmackte seiner, von mir in ihrer Blosse 
aufgestellten, Sätze zu bemänteln. Auch giebt er sich vergeblich 
Mühe, seine grundlose Beschreibung beider Steine, in welcher er 
sie halbdurchsichtige rolhe Steine nennt, durch einen Schwall 
von Worten und durch läppische Beispiele zu beschönigen, und 
seinen Irrthum zu verstecken. Das Nichtige jenes Vorgebens habe 
ich oben gezeigt, und die Stelle wo er den rotlien und braunen 
Sard mit Rappen und Schimmeln , und also wohl auch eine Mine- 
raliensammlung mit einem Pferdestalle, vergleicht, beleuchtet. 

S. 22. berührt Hr. Brück mann die Stelle meiner Untersuchung 
S. 45. (99.), wo ich ihm Mangel anKenntniss des Sardes zuschreibe, 
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und ihn deren überführe, indem ich das Falsche seines Satzes: «es 
«ist der Carneol oder Sarder ein halbdurchsichtiger rother Edel- 
«stein,» zeigte. Denn setze ich dort S. 45. (100.) hinzu, «Carneol und 
« Sard bei den Neuern sind wesentlich verschiedene Steine (das heisst 
«eine braune Gattung ist keine rothe) und der indische Carneol so 
«wie der indische Sard sind völlig durchsichtig. Herr Bruckmann 
«lässt also gerade die einzig edle Gattung hinweg. » Aus dieser 
meiner Bemerkung ergiebt sich für jeden Mann von reifer Urteils- 
kraft, dass ich auch unedlere indische Sarde annahm, da ich lim. 
Brückmann den verdienten Vorwurf machte, er lasse gerade in 
seiner Definition die einzig edle Art hinweg, und er spreche bloss 
von schlechten Gattungen, und nur Hr. B rück mann war im Stande 
dieser meiner Bemerkung einzuwerfen S. 22: «Welcher Mine- 
«ralog wird je annehmen, dass in Indien alle Carneole und Sarder 
«völlig durchsichtig gefunden werden!» 

Was Hr. Brückmann von den durchscheinenden und edel- 
sten Arten der Sarde auf derselben Seite hinzusetzt, verdient keine 
Widerlegung, er hatte noch nie einen Sard von der vollkommen- 
sten Gattung gesehen, und dieses ist ihm eher als sein aumassender 
Ton, und seine schlechte Kenntniss anderer Steine , zu Gute zu halten. 

Wäre die Denkkraft des Hrn. Brück mann nicht in einein so 
seltnen Grade unzureichend und schwach, so würde er meine bei- 
läufig gemachte Anmerkung, über ihn und Hrn. Wad, sicher rich- 
tig gcfasst haben. Mein Grundsatz ist, bei dergleichen Untersuchun- 
gen, stets vor der nähern Beschreibung eiues Steins, zu bestimmen, 
welchen Namen er bei den Alten halte, und was sich diese bei die- 
sem und jenem Namen für Steine dachten. Dieses that ich in mei- 
ner Untersuchung, und man sollte eigentlich nie einen griechischen 
Namen eines Edelsteins einem Steine beilegen, ohne zu untersu- 
chen, ob er denselben auch bei den Alten besass? Hätte man diesen 
Grundsatz immer beobachtet, so würde man den grössten Theil so 
mancher Verwechselungen vermieden haben. Allein von solchen 
Grundsätzen der Kritik weiss Hr. Brückmann nichts. Ich kann 
also mit eben so nachdrücklichen Gründen als ich in meiner Unter- 
suchung über den Onyx und den Sardonyx für wahre Kenner ge- 
braucht habe, beweisen, dass der Chalcedon der Alten schlechter- 
dings nicht unser heutiger Chalcedon L>t, und daium fand ich es 
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völlig abgeschmackt den Carneol einen rothgefarbten Chalcedon zu 
nennen; Hr. Brück mann bat zwar nach seiner Art eine Menge 
unter einander geworfener Gedanken über den Chalcedon zum be- 
sten gegeben S. 22-25; aber ich möchte den sehen, der aus die- 
sem Chaos etwas vernunftiges schliessen könnte. Er hat die ganze 
Stelle des Plin hingeschrieben, allein für ihn sind die Alten so gut 
als verloren, und die Anführung alter Stellen beweist bei ihm 
entweder eine ganz verschiedene Sache oder gerade das Gegentheil 
von dem, was sie beweisen soll. So ist z. B. in der ganzen langen 
Stelle des Plin über den Jaspis der Allen, nichts was ihn veran- 
lassen könnte den Jaspis für den Chalcedon der Neuern zu halten, 
als der Name der Stadt Chalcedon, welchen er darum weisslich 
unterstrichen hat! Weil also Hr. Brück mann meine Anmerkung 
über ihn und Hrn. Wad nicht einmal verstand, so hätte er sich 
seine marktschreierische Ausrufung über die chemische Kenntniss 
der Steine ersparen können. Da er so dürftig die äusserlichen Kenn- 
zeichen der Mineralogie anzugeben weiss, wie sollte man von ihm 
chemische Kenntnisse erwarten können! — Und was haben die 
zum Theil allbekannten chemischen Kennzeichen, wie er sie nennt, 
mit der Untersuchung über den Sard , den Onyx und den Sardon} x 
der Alten zu thun? 

Ucberflüssig ist Hrn. Brückmanns Wunsch S. 25. ich möchte 
den rothen Onyx genauer beschrieben haben. Was Saumaise, denn 
nur aus ihm erwähnte ich dieses Wort, indem ich ihn widerlegte, 
sich allenfalls unter rothem Onyx denken möchte, kann jeder in 
meiner Untersuchung über den Onyx antreffen , wobei er finden 
wird, dass in dieser Benennung höchstens nur für Hrn. L. M. 
Brückmann ein Widerspruch liegen mag, und dass nur er unter 
rothen Onyx sich einen Carneol denken kann. 

S. 26. enthält noch einen unbedeutenden Ausfall auf meine 
Bemerkung über Saumaise, welche ich in der Bemerkung über 
Hrn. Brückmanns Gedanken vom Onyx abfertigen werde. Für 
jetzt nur so viel, dass wenn Saumaise Recht hätte, und zu seiner 
Zeit die Steine die er so unbestimmt rothen und weissen Onyx 
nennt, Carneol geheissen hätten, man diesen Irrthum nothwendig 
in so vielen ihm gleichzeitigen Schriftstellern auch linden müsste. 
Da nun dieses gerade der Fall nicht ist, warum macht denn hier 
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Hr. Krück mann eine Menge leerer Worte, und warum beweist 
er hier wieder, dass er nie den Gesichtspunkt, auch der leichtesten 
Frage, fassen kann? 

Auf derselben Seite heisst es: « wenn man bei Lesung dieser 
«Autoren» (Hr. Bruckmann nennt diejenigen, deren grobe Feh- 
ler ich in der Untersuchung aufgedeckt habe) « nicht Mineralogie, 
«eine gründliche Stcinkenntniss, Sprachforschung, nicht natürliche 
«gute Logik zu Hülfe nimmt, so kommt man aus einem Irrgarten 
«in den andern.» Wenn Männer mit den Kenntnissen und Scharf- 
sinn eines ßlumenbach, eines von Born, dergleichen Anmerkungen 
und Einwürfe einem Schriftsteller machen würden, so möchte nichts 
dagegen zu erinnern sein; wenn aber jemand dem sogar die äus- 
sern Kennzeichen der Steine, die er beschrieben, völlig unbekannt 
sind, dem alle auch nur alltägliche Sprachkenntnisse mangeln, wie 
seine kläglichen Etymologien und schiefe Erklärung des Hm be- 
weisen, in dessen Kopfe es so unordentlich aussieht, dass er mei- 
stens selbst nicht weiss, was er eigentlich will, so kann ein sol- 
ches Grossthun mit nichts verglichen werden als mit Prah- 
lerei auf dem höhern Gerüste. 

Was Hr. Brück mann S. 28. von den Farben des Sardcs er- 
wähnt, hat er aus meiner Auseinandersetzung, S. 22. (90.) der 
Untersuchung, entlehnt, denn ganz anders sprach er in seiner Ab- 
handlung über die Edelsteine. 

Hr. Brück mann, der, nach dem Vorhergehenden, sich so viel 
auf seine Sprachforschung, wie er sich auszudrücken beliebt, zu 
gute thut, beweist S. 28. in welchem hohen Grade er diesen Vor- 
zug besitze. Der Leser urtheile hier über Hrn. Brück manns 
Sprachkenntnisse. Er sagt von mir, ich tadele nicht ohne Grund 
deu Guettard, «wenn dieser den Alten nachglaubt, dass unsere 
«Carncole durchsichtiger und heller würden, wenn man sie in Oel 
«lege. Plinius B. 37. G. 7. sagt indessen das Gegentheil, mit die- 
«sen Worten: nec ulla translucentium tardius suffuso hu- 
«more hebetantur, oleoque magis quam alio liquore.» 
Fürwahr das nenne ich Sprachkenntniss! Sprachkenntnisse mit 
welchen Hr. Brück mann keinen Schulknaben beschämen wird! 
Einem solchen Gelehrten kann man ohne Umstände freilich verzei- 
hen, wenn er sich auf seine Grösse etwas einbildet! Auch mag sich 
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der Leser, der etwa Lust dazu hat, mit deu Beweisen von Hrn. 
Brück manns tiefer Kenntniss der Mineralogie, und von natürli- 
cher guten Logik, in seiner Bemerkung, über die Kraft minerali- 
scher Säuren, das Kochen in Oel, Wachs oder Wallrath r durch 
welche, wie er sagt, manche edle Steine schöner und durchsich- 
tiger werden, S. 29. begnügen, und den grossen Mann bewun- 
dern, der mit der schönen Bemerkung über den wenig bekannten 
Oculus Mundi seine hochklingende Tirade beschlicsst. 

Wenn jemand an den Bemerkungen, über die Achate, Jaspis 
und Opale, S. 29-30. Gefallen finden sollte, dem wollen wir diese 
Freude gern gönnen. Andre aber haben über diese Sache schon 
weil richtiger geschrieben , und auf die gegenwärtige Untersuchung, 
leiden diese weitläufligen Nebendinge doch auch gar keinen Bezug. 

S. 30. giebt mir Hr. Brückmann schuld, ich rede von der 
Güte der indischen und böhmischen Sarde und Carneole. «Mir ist 
«nicht bekannt,» sagt er S. 30-31. «ob es je in Böhmen vorzfig- 
«lich schöne Steine dieser Art gegeben hat. Nur ist es ein altes 
«Herkommen, dass Steinhändler und Juwelierer schöne Steine orien- 
« talische und schlechtere böhmische nannten.» Wer dieses liest, 
sollte glauben, ich hätte von der Schönheit böhmischer Sarde ge- 
sprochen, und wohl gar mich von Steinhändlern oder JuweUerern 
hierinnen unterrichten lassen. Wer aber S. 50. (i02.) meiner Unter- 
suchung nachsehen will, wird linden, dass ich den Hrn. Hill wider- 
legte, und gegen ihn erinnerte: «ganz gegen die Erfahrung ist es, 
«dass, wie er (Hill) sagt, der schöne männliche Sard auch in Böh- 
«men gefunden werde, und dass er durchsichtiger als die übrigen 
«Carneol- Arten sei. Wider diesen Satz muss ich aber bemerken, 
«dass der böhmische Sard ein nicht sehr edler Stein ist, wenn man 
«ihn mit dem indischen vergleicht.» Die Beschuldigung des Hrn. 
Brück mann tri Sit also nicht mich, sondern Hrn. Hill. Was aber 
das sonderbarste bei diesem Vorwurfe ist, den mir Hr. Brück - 
mann macht, so kann ich noch beweisen, dass er selbst nicht 
weiss, was er vom Sarde aus Böhmen zu halten hat, und dass ihn 
jetzt seine Mineraliensammlung, eben so wenig als vorher, aus der 
Verlegenheil helfen kann. In der eben erwähnten Stelle sagt er 
nämlich: «Mir ist nicht bekannt, ob es je in Böhmen vorzüglich 
«schöne Steine dieser Art gegeben.» Er läugnet also geradeweg 
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dasjenige, was er ein Paar Blätter vorher S. 9. ausdrücklich beja- • 
het halte. Hier sagt er: «Auch in Europa, z. B. in Böhmen, Sach- 
«sen, u. s. w. linden sich Sarder, von allen Abstufungen von 
«Schönheiten und Fehlern.» Bestehet die gute Logik darinnen, dass 
man eine und dieselbe Sache bald verneinet, bald bejahet, oder 
ist das die Eigenschaft des ächten Mineralienkenners?! 

In wiefern Hrn. Brück mann, so wie die übrigen von mir 
genannten Schriftsteller, mein Vorwurf, in Betreff ihrer wcissröth- 
lichen und fleischfarbigen Carneole treffe, werden unparteiische 
Kenner bestimmen. Hr. Brückmann hat nichts haltbares zu seiner 
Entschuldigung vorgebracht, und die Alten kannten solche Schätze 
unsrer Mineraliensammler nicht« wenigstens nicht unter diesem 
Namen, fanden sie der Erwähnung unwerth, und kein alter Künst- 
ler hat andre Gattungen des Sard, als die des Plin, bearbeitet. 

Nachdem Hr. Brückmann viel bekanntes, aber nicht hieher 
gehöriges über die Hornsteine und Achale beigebracht, glaubt er 
S. 32. mich zu widerlegen, wenn er meine Worte S. 52. (103.) 
der Untersuchung undeutlich und unbestimmt nennt. Er hat Hecht, 
dass sie ihm beides gewesen sind, nur liegt die Schuld nicht an 
mir. Meine ganze Schrift ist undeutlich und unbestimmt für ihn. 

Herr Brück mann scheint es zu missbilligen, dass ich die 
schlechten weisslichrothcn und fleischfarbenen Carneole, höchstens 
fleckige Achate nennen, und ihnen den Namen Carneol streitig ma- 
chen will. Ich will nicht hoffen, dass er einen solchen Stein einen 
Hornstein nennen, und den Geschlcchtsnamen auf die elendesten 
Spielarten, mit Hintantsetzung des Gattungsnamens, übertragen wird! 

Da in der Herleitung des Namens Carneol, ich mit dem ver- 
storbenen Grafen Veltheim im Ganzen übereinkomme, so glaubt 
Hr. Brück mann, dass ich wahrscheinlich seine Reformen in der 
Mineralogie vor Augen gehabt habe. Allein ich würde dann die 
Etymologie des Carneols sicher nicht für die meinige ausgegeben, 
und manche seiner Irrthümer und luftigen Hypothesen zu widerle- 
gen nicht unterlassen haben. Mehrere der von Veltheim genannten 
Schriftsteller, auch einige welche er nicht anzog, hatte ich erwäh- 
nen können, wenn ich meine Abhandlung nicht bloss in einem ge- 
drängten Auszuge hätte wollen herausgeben. Denkende Leser wer- 
den übrigens in Veltheims und meinen Gedanken bemerken, dass 
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jeder seinen eigenen Wog verfolgte, leh kann eben so wiV jeder 
andre in meinen Untersuchungen irren, andre aber ausgeschrieben, 
oder gar das Ihrige für mein Eigenthum ausgegeben zu haben, wird 
mir nie bewiesen werden können. Hr. Brückinann, beleidigt durch 
den bescheidnen aber verdienten Tadel seiner Abhandlung über die 
Edelsteine, sucht da, wo er mir Recht giebt, Auswege, um nichts 
in meiner Schrift einräumen zu dürfen, und wenn diese Auswege 
auch nichts als blosse Machtsprüche sein sollten. Noch erinnere ich, 
dass Hr. Brückmann seine Bemerkung mit Worten beschliesst, 
\v;ii innen alles Wahre aus meiner Schrift entlehnt ist, und von 
welchen ich ihm wieder eine Unwahrheit, die er beigemischt hat, 
zurückgeben muss. Hr. Brückmann sagt S. 35. «Der Schluss also 
«von allen dem bisher Gesagten lehrt uns, dass der Sard ein feiner 
«Hornstein, von rother, brauner, gelber, braunrother, gclbbrau- 
«ner, schwärzlicher und schwarzer Farbe sei, und dass der rothe 
«unser Carneol oder besser Corneol sei.» Wer dieses liest, sollte 
glauben, Hr. Brückmann habe dieses nun völlig zuerst richtig be- 
stimmt, er der vorher dem Sarder oder Carneol keine andere als 
die rothe Farbe ertheilcn wollte. So leicht die Bemerkung über die 
Farben des Sardes der Alten zu machen war, so hatte sie doch 
niemand vor mir im Drucke mitgetheilt. Es ist daher sonderbar vom 
Hrn. L. M. Brückmann, auf mich mit dem Blicke eines grossen 
Mannes herabsehen zu wollen, er der an so vielen Stellen die Wahr- 
heil erst von mir gelernt hat. Herr Brückmann vergisst sich aber 
auch hier, indem er dem Carneol die schwarze Farbe beilegt, wo- 
durch er verräth, wie wenig er den Stein, von dem er spricht, 
nach seinen äusserlichen Merkmalen kenne! 

Hr. Brückmann geht im §. XV11I. S. 35. auf das Lvncur 
über. Alles was ich über diesen Stein des Theophrast sagte, geschah 
nur im Vorbeigehen, und hier die Stellen der andern alten Schrift- 
steller darüber zu vergleichen, würde nicht am schicklichsten Orte 
sein, weil diese Blätter nicht neuen Untersuchungen, sondern bloss 
der Widerlegung des Hrn. Brückmanns gewidmet, daher auch 
nur so viel als für ihn nothwendig sind. Wenn ich S. 60. (106.) 
meiner Untersuchung vom männlichen Lyncur sage, dass ihn die 
Alten oft geschnitten , und vom weiblichen, dass ihn die Neuern oft 
bearbeitet haben, so hoffe ich, dass man meine Bejahung nicht mit 
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Ilm. Brflckmanns Verneinung in Parallele setzen wird, und dass 
hier niemand die Frage aufwerfen werde, welcher von uns beiden 
antike Gemmen besser zu beurtheilen im Stande sei? 

Hr. Brückmann sagt S. 37. «Viele dieser antiken geschnitte- 
«nen Steine, die man für gelbrothe Hyacinthe hält, sind so gefärbte 
« Granaten , oder schöne gelbrothe durchsichtige Sarder. » Was be- 
weist dieser SaU? — dass ich mich geirrt, und Granaten für Hya- 
cinthe, oder gar gelbrothe durchsichtige Sarde (ein so grober Irr- 
thum, dass sicher auch die elendesten Mineralienhändler nie darauf 
verfallen sind) dafür angesehen? gewiss nicht. Die Bemerkungen 
über die Hyacinthe und über die Cameen aus durchscheinenden 
Steinen, welche folgen, lehren wiederum nichts neues, sind allbe- 
kannt und gehören nicht hieher. Hr. Brückmann will S. 37. ge- 
gen mich behaupten: «der Hyacinth sei von neuern Steinschneidern 
« zu Cameen nicht häufig bearbeitet worden. » Heisst das so viel 
als: in meiner Mineraliensammlung habe ich nur ein paar? oder: 
ich habe deren nur wenige gesehen? Wenn sich in manchen Gem- 
men-Sammlungen gegen hundert solcher Cameen auf einmal be- 
finden; wenn gerade von keinem der einfarbigen und durchsichti- 
gen Steine so viel Cameen vorhanden sind, als vom Hyacinth, be- 
weist dieses Nichts? 

S. 38. sagt Hr. Brückmann von mir, ich «halte für wahr- 
« scheinlich, dass das Lyncur unser Amethyst sei; allein da Plinius 
«die Worte fulvum und igneum gebraucht» setzt er hinzu «so 
«halte ich es für Bernstein.» Hr. Brückmann legt mir hier ein 
grobes Vergehen zur Last, dass ich einen Stein, von dem Plin das 
Wort fulvum braucht, für einen Amethyst halten könne, allein 
ich habe nie an eine solche Abgeschmacktheit gedacht, und da wo 
vom Lyncur die Rede ist S. 59-60. keinen einzigen Stein, ausser 
dem Hyacinth, erwähnt. Hr. Brück mann schreibt ja selbst von 
mir S. 36. ich nehme das Lyncur für unsern Hyacinth, wie kann 
ich ihn also für den Amethyst halten? Wenn einer Schrift Abge- 
schmacktheiten anschuldigen, widerlegen heisst, dann ist das letz- 
tere freilich etwas leichtes. 

Auf derselben Seite geräth Hr. Brückmann auf eine Klippe, 
an welcher sein Räsonnement wiederum Schiffbruch leidet. Er will 
nämlich aus dem Plin erweisen, das Lyncur sei Bernstein, allein 
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um diesen Schriftsteller zu erklären, muss man nicht alltagliche, 
viel weniger schülerhafte Kennüiiss seiner Sprache, nicht allein 
natürliche gute Logik, wie sich Hr. Brückmann ausdrückt, son- 
dern Scharfblick und feine Beurtheilungskraft, bei einer richtigen 
Kennlniss der Mineralogie , besitzen ; es wird daher niemand be- 
fremden, dass Hr. Brückmann sich gar sehr bei dieser Erklärung 
bloss giebt. Plin sagt nämlich: Succina etiam gemmis, quae 
sunt translucidae, adulterandis magnum habent locum, 
niaxime amethystis, cum omni, ut diximus, colore tin- 
gantur. De Lyncurio proxime dici cogit autorum perti- 
nacia, quippe, etiam si non electrum id esset, lyncurium 
tarnen gemmam esse contendunt. Würden die Schriftsteller, 
wie Plin sagt, sich so hartnäckig gestritten haben, wenn das Lyn- 
cur nichts weiter als Bernstein gewesen wäre? Dass einige der Al- 
ten sich wirklich hierinnen geirrt, und beide für einerlei gehalten, 
folgt aus Plins Worten, es folgt aber daraus nichts weniger als, 
dass besser unterrichtete von den Allen diesen Fehler mit Hrn. 
Brückmann begangen! Weil Hr. Brückmann, wie man aus 
seiner Art zu schliessen folgern muss , in Untersuchungen über die 
Steine der Alten, es nicht so genau nimmt, und ohne vieles Nach- 
denken entscheidet, wenn irgend ein Stein in seiner Sammlung, 
wenn auch nur eine entfernte Aehnlichkeit mit den Nachrichten 
der Alten zu besitzen scheint; so hielt er S. 36. das Lyncur ein- 
mal für einen gelben Sarder, das zweitemal für einen Hyacinth, 
und, weil ich derselben Meinung auch bin, zum drittenmal S. 38. 
für Bernstein, unbekümmert welche Meinung eigentlich die rich- 
tige sei. 

Dem Hrn. L. M. Brückmann muss ich noch überdiess sagen, 
dass ich in Rücksicht des Lyncur nicht eine neue, sondern eine 
alte Meinung vertheidigte. Leicht könnte ich ihm, ausser den Ur- 
sachen welche ältere Schriftsteller angeben, neue Gründe vorlegen, 
welche es noch mehr ausser Zweifel setzen, dass das Lyncur der 
Alten unser Hyacinth war. Allein er würde wahrscheinlich mich 
eben so missverstehen , als es bis jetzt geschehen , und ich werde 
hiervon, so wie von andern Steinen der Alten, an einem besou- 
dern Orte handeln. 



Digitized by Google 



— 187 — 

Hr. Bruckmann kommt von S. 38. bis 41. wieder auf seine 
alltäglichen Abschweifungen, auf Dinge die grösstenlheils nicht hie- 
her gehören. Grundlos ist seine vorgebliche Verbesserung des Plin 
S. 39. in der angezognen Stelle B. 37. C. 36. Sanguine statt 
Sc vo zu lesen« weil damit für den Sinn nichts gewonnen wird. 

Wie ergiebig nun des Hrn. L. M. Brück mann Bemerkungen 
gegen meine Untersuchung des Sardes ausgefallen, uberlasse' ich 
den Kennern zur Entscheidung. Grosser Arimassungen ohngeachtet, 
hat er doch immer, weder die Alten, noch mich, welche er insgc- 
sammt meistern will, richtig verstanden. Die letzten Worte die- 
ses ersten Abschnitts geben davon noch einen starken Beweis. Hr. 
Bruckmann beschliesst diesen Abschnitt S. 41. folgendermassen. 
« Bei allen den Steinen , welche die Alten als männliche und weib- 
« liehe benannten, können wir sicher annehmen, dass sie unter dem 
w erstem immer die dunkeln und hochfarbigen , und unter dem letz- 
te lern die blässern, oder weniger schön gefärbten, auch wohl nur 
« die schlechten verstanden haben. » Was mag ihn zu diesem durch- 
aus falschen Satze veranlasst haben ? eine gesunde Logik ? — eine 
richtige Sleinkenntuiss ? — gewiss nicht. Theophrast sagt vom Sarde, 
von dem doch eigentlich hier allein die Rede sein sollte (man sehe 
S. 11. (86.) meiner Untersuchung) die rothen Sarde sind die weib- 
lichen, und die braunen die männlichen. Nach Hrn. Brückmann 
wären aber die trefflichen rothen Sarde Indiens, blasse schlecht ge- 
färbte Steine, auch sehe ich nicht ein, warum ein rother Stein 
weniger dunkel gefärbt sein könne, als ein gelblich brauner? Wo 
ist hier eine Spur, ich rede nicht von feiner sondern von gewöhn- 
licher Interpretation, nicht von grosser, sondern von alltäglicher 
Kennlniss? Worinnen kann Hrn. Brückmanns Sprachkunde be- 
stehen? da er gerade immer das Gegentheil von dem sagt, was wir 
in den Alten lesen? Hr. Brück mann will sich vielleicht durch 
Plin vertheidigen , dieser aber sagt etwas ganz anderes. Plin spricht 
B. XXXVII. 7 C. Indicae perlucent, crassiores sunt arabi- 
cae. Inveniuntur et circa Leucada Epiri et circa Aegyp- 
tum quae bractea aurea sublinuntur. Et in bis (aegyptia- 
eis autem innres excitatius fulgent, feminae pigriores 
sunt, et crassius nitent. Wenn also Hrn. Brückinaun diese 
Stelle etwa vorschwebte, wie es aber nicht wahrscheinlich ist, und 
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er sich mit ihr zu entschuldigen gedenkt, so bestärkt er meine Be- 
hauptung, dass er, wo es auf Bestimmung der Kennzeichen eines 
Minerals aus den Alten und auf Kenntniss der vorhandenen Steine 
ankommt, immer zu seiner Beschämung den rechten Weg verfehlt. 



Prüfung der Einwürfe gegen den Onyx. 



Was die Hauptsache in diesem Abschnitte betrifft, so habe ich 
nur wenig zu erinnern. Hr. Brückmann vermengt seine eignen 
Gedanken mit fremden, widerspricht, behauptet, dreht und wen- 
det sich, ohne zu wissen wohin, beweist nichts, und kann die 
leichten und klaren Stellen des Theophrast und Plin nicht anders 
erklären, als ich sie in der Untersuchung erklärt hatte. 

Wie sonderbar der Hr. L. M. Brück mann seine Ideen dar- 
zulegen und zu ordnen wisse, urtheile der Unbefangne aus folgen- 
dem Satze, mit dem er seine vermeinte Widerlegung S. 42. an- 
fängt. « Meines Erachtens nannten die 

«Alten, so wie auch die mehresten 

« Neuern, 

«Schriftsteller und 

«Antiquare, besonders die 

« Juden, 

«Steinschneider und 

«Juwelierer, die nie im eigentlichen Verstände Minera- 
«logen waren, alle diese feinen Hornsteine, ein- und mehrfarbige, 
«bald Onyx, bald Sardonyx», u. s. w. 

Ich glaube, dass diese Probe allein hinlänglich sein würde, 
Hrn. Brückraanns Denkkraft an den Tag zu legen. Was aber das 
auffallendste bei der Sache ist, so war ich gerade derjenige, der die 
unbegreifliche Verwirrung, die zwischen Onyx und Sardonyx statt 
fand, so klar in ihrer Blosse darlegte. Hr. Brückmann hatte in 
seiner Abhandlung dieses, so wie manches andere nicht einmal 
geahnet Jetzt aber tritt er mit wichtiger missbilligender Miene auf 
und vergisst, dass das was er sagt fremdes Eigenthum ist. Nur 
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möchte ich Hrn. Brückmanns Zusätze und den zerlumpten Man- 
tel, den er um meinen Gedanken geworfen, zu verantworten, nicht 
auf mich nehmen. Ich darf behaupten, dass noch nie ein Sprach- 
kundiger Mann den Alten, dem Theophrast und dem Plin, schuld 
gegeben, sie hätten Onyx mit Sardonyx vermengt, und Hr. Brück- 
mann soll zuverlässig der erste sein und bleiben, der Theophrast, 
Ctesias, Arrian, Plin, Linne, Wallerius, Winkelmann, Lessing, 
Juden, Steinschneider und Juwelierer, sammt und sonders, unter- 
einander wirft, und sie alle, wenigstens die mehresten, für Igno- 
ranten erklärt. Besser hätte Hr. L. M. Brückmann gethan, von 
den Alten gar nicht zu reden, und sich alles Urlheilens über sie zu 
enthalten, auch die neuern Naturforscher und Gelehrte nicht mei- 
stern und neben die Juden setzen zu wollen, da gerade er, wie 
meine Untersuchung beweist, derjenige ist, der sich der meisten 
Verwirrung und der meisten Irrthümer in Bücksicht der bestritte- 
nen Steine schuldig gemacht hat. 

Eine Frage an Hrn. L. M. Brückmann: Wenn erstellen aus 
Griechen und Bömern anfuhrt, warum bedient er sich allemal mei- 
ner Uebersetzungen ? und warum schreibt er die Worte des Origi- 
nals hin , wenn ich diese Stellen nicht übersetzt hatte ? 

Hr. Brückmann bleibt an seinem Sauerteige kleben, wie der 
Jude am Gesetz. Onyx soll weiss von Farbe und dem Nagel bloss 
durch die weisse Farbe ähnlich sein ! Weder Theophrast noch Plin 
können ihn von seiner vorgefassten Meinung abbringen. Es würde 
also vergebliche Mühe sein , auch nur ein Wort hierüber zu ver- 
lieren. Die Kritik hat es daher für jetzt mit Hrn. Brückmanns 
anderweitigen Verirrungen zu thun, behält sich aber vor, den 
weissen Nagelstein am Ende dieses Abschnittes zu beleuchten. 

Im XX. §. S. 43. sagt Hr. Brückmann: «Was nun eigent- 
« lieh der Sarda sei ist in dem vorhergehenden Abschnitte deutlich 
«genug erläutert worden.» Ja wohl deutlich! nur hat man diese 
Deutlichkeit weder aus Hrn. Brückmanns Abhandlung über die 
Edelsteine, noch aus seiner neuen Schrift, sondern aus meiner Er- 
klärung des Theophrast, und des Plin, erhalten. Hr. Brückmann 
stolzirt also mit fremdem Eigenthum. 

Von S. 43-50. wirft Hr. Brückmann Altes und Neues, Wah- 
res und Falsches, durch einander, und giebt ein deutliches Bild 
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von dem Chaos, das sich in seinem Kopfe befinden mag. Es sind 
Sätze wie folgeuder S. 50. «So lange Ctesias und Theophrast, und 
«die übrigen Autoren, den Onyx nie als eine weisse Steinart 
«abgesondert betrachteten, so musste stets die Verwirrung 
«bleiben, dass sie Onyx und Sardonyx nicht von einauder unter- 
« schieden.» Hr. Brück mann sagt dasselbe S. 104. «Wenn man 
«von jeher, von den Zeiten vor und nach Theophrast, den weissen 
«Stein oder Onyx ganz ohne Verbindung mit dem Sarder gedacht 
«und beschrieben hätte, so würden hierdurch alle Schwierigkeiten 
«leicht gehoben sein.» Dies heisst allen und neuen Mineralogen 
Meinungen aufdringen, dies ist aber nicht Forschen und Ent- 
wickeln. Dasselbe wiederholt Hr. Brückmann S. 107. man sollte 
glauben, er furchte, der Leser habe an diesen Lehren an einem 
Male nicht genug. «Wenn ich in einem Achate die weisse nagel- 
« farbige (?) Steinart sehe, sie mag nun in dieser oder jener Form 
«darin liegen, der Achat mag Sarder enthalten oder nicht, so glaube 
«ich berechtigt zu sein, die weisse Steinart, nach der gesunden (?) 
«Vernunft Onyx zu nennen, und mich durch die verworrnen Be- 
« Schreibungen der Alten und Neuern nicht davon abhalten zu las- 
«sen. Nehmen die Antiquare und Mineralogen diese eiufache Be- 
tt Stimmung nicht Einmal an, so werden sie sich ewig streiten und 
«zanken, was Onyx und Sardonyx sei.» Der Zank kann geschlich- 
tet werden, ohne dass man zu einem so verzweifelten Mittel, als 
zur Annahme des Undinges vom weissen Nagelstein zu schreiten 
Ursache hatte. Die Alten hätten also, wie Hr. Brückmann meint, 
nach Braunschweig wandern, und, vor Abfassuug ihrer Werke, 
erst den Hrn. L. M. fragen sollen, was unter Onyx zu verstehen 
sei? In Behauptungen solcher Art liegt die wahre Ursache dieser 
und ähnlicher nicht Verirrungen, sondern Verwirrungen. Ich kann 
nichts treffenderes über die dein Hrn. L. M. eigne Behandlungsart 
der alten Steinkunde, als die Bemerkung aus meiner Untersuchung 
S. 121. (131.) wiederholen, die ich dort, so wie hier, vorzüglich 
für ihn, niederschrieb: «Sobald man in dergleichen Untersuchun- 
« gen , entweder dem ersten , dem besten seiuer Vorgänger nach- 
« folgt, oder Grundbegrifle einer Sache mehr nach eignem Da- 
nfürhalten bestimmen, als bis zu den Quellen gehen will, dann 
a sind Irrwege und Selbstbetrug die unvermeidlichen Folgen. » Bald 
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räumt er ein S. 42. Theophrast spreche von zwei Farben im Onyx, 
bald gesteht er §. XX. S. 43. dass Plinius ihn jederzeit als eine 
Verbindung des Weissen mit Sard erwähnt. Nichts destoweniger 
sucht er mit vielen unverständlichen Worten, den Onyx als einen 
eigentlich bloss weissen Stein gelten zu lassen. Ist das seine «logisch 
«mineralogische Kenntniss, S. 43. die uns leicht genug aus diesem 
«Irrgarten herausführen soll?» Statt ein Leitfaden in diesem Laby- 
rinthe der neuern Mineralogie zu sein, verbreitet diese sogenannte 
gute logisch -raineralogische Kenntniss, eine dichte stygische Fin- 
sterniss über unsern Gegenstand. Wenn nun aber der weisse dichte 
Chalcedon die Farbe des menschlichen Nagels besitzen soll , so hät- 
ten die Alten ja alle weisse Steine Onyx nennen müssen? Doch ge- 
nug von diesen Kleinigkeiten! 

Wenn ich in der Untersuchung S. 66. (109.) sage, dass man in 
den Beschreibungen desSatyrus und Sotacus vom Onyx, wo ihm diese 
Schriftsteller die Farbe des Chrysolith beilegen, an Rauchtopas den- 
ken müsse, so wirft Hr. L. M. Brückmann S. 51. mir ein: «dies 
«sei unnöthig. Wir haben ja Topase, Sarder», ruft er aus, «wel- 
«che topasgelb, und andere welche rauchtopasbraun sind, und der 
«Rauchtopas nicht horngelb ist.» Wie falsch und confus! Wo habe 
ich vom horngelben Rauchtopas gesprochen? Ich erwähne S. 66. 
(109.): «die dunklern Rauchtopase, die mit dem Horngelben des 
«Sard in Wahrheit einige Aehnlichkeit haben können.» Herr 
Brückmann dreht die Worte um, und giebt mir schuld gesagt zu 
haben: Rauchtopase sind horngelb! Wenn, um das Schwan- 
kende eines alten Schriftstellers zu erklären, ich von Steinen spre- 
che, die mit den von ihm genannten Farben einige Aehnlichkeit 
haben können, so sage ich darum nicht, wie Hr. Brückmann 
S. 51 : «wir haben Sarder welche topasgelb, andere welche rauch- 
« topasbraun sind» wodurch er freilich die gröbste Unbekannt- 
schaft in allem was diese Steine betrifft, verräth, da es dergleichen 
Sarde nie gegeben hat. 

Alles was von S. 45-50. gesagt wird, ist so verworren, so 
alltaglich, so widersprechend, dass es eine höchst ermüdende, aber 
kaum mögliche, Arbeit sein würde, diese Sätze in eine Art von 
Ordnung zu bringen. Der Inhalt besteht bloss in Versicherungen, 
dass der « nagel farbige weisse Stein, den bis jetzt noch niemand ge. 
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« sehen hat, der Onyx sei», und eine Probe von der dabei ange- 
wandten Logik, giebt unter andern folgender Satz, S. 46: «Sie (die 
«Alten) würden ihn (den Chalcedon) gewiss beschrieben und ge- 
«nannt haben, wenn sie ihn nicht unter dem Onyx mitgedacht 
«hätten.» Welche Schlussfolge! 

Eben so verworren und falsch ist das, was der Hr. L. M. über 
den Jaspis und Achat der Alten S. 51. vorbringt, er versteht da- 
selbst weder mich, noch weiss er was er eigentlich selbst glaubt. 
Ich hatte in meiner Untersuchung S. 66. (109.) von der Stelle, in 
welcher Sudines den Onyx beschreibt, bemerkt: «unter der Farbe 
«des Jaspis scheint es, dass wir Farben des Achates, der oft mit 
«jenem verwechselt wird, verstehen müssen.» Ich sagte dieses, 
weil Sudines von einem Hornsteine spricht, dem also das Undurch- 
sichtige einer Jaspisfarbe nie zukommen kann, und weil die Alten 
mehrere unsrer Achatarten unter ihrem Jaspis begriflen. Dieses 
konnte Iii. BiÜckmann nicht einsehen, sonst würde er nicht ge- 
schrieben haben: «wenn wir in Betracht ziehen, dass alle Achat- 
« färben auch bei dem Jaspis vorkommen, so kann diese Mulhmas- 
«sung hier wohl nicht statt ündcn», — ein schöner Grund! Und 
niemand wird verstehen, was Hr. Brück mann darauf mit den 
Worten: «obgleich Jaspis und Achat verschiedene Steinarten sind», 
sagen uud ob er uns, mit ihnen, wohl gar eine neue Entdeckung 
schenken will. Welche Verwirrung, welche Ordnung der Begriffe) 

Dass Hr. Brück mann nicht im Staude zu sein scheint, die 
Zonen des Plin von Zirkeln zu unterscheiden, und dass er nicht 
versteht, was ich unter dem Unregelmässigen und Willkührlichen 
des Onyx meine, ist seine Schuld. Auch verzeihe ich es ihm sehr 
gern, dass er von meiner Bestimmung des Onyx und des Sardonyx 
sagt: «dass die Unbestimmtheiten der Alten auf die Neuern über- 
« gegangen sind.» Wenn Hr. Brück mann aber S. 52. sagt «Mo- 
«mentum möchte meines Erachtens, wohl nur eine matte und 
«schwache weisse Onyx-Farbe andeuten»; so kann man nichts 
thun, als — bedenklich schweigen. Einige Blätter weiter S. 74. 
hat er diese seine schöne Erklärung schon vergessen, und da heisst 
es ganz anders: «am Onyx liegt das Weisse schwach und dünne 
«und unbedeutend (?) und zieht sich so auf dem Grunde hin, daher 
«er es momentum nennt..» Darf sich derjenige mit Widerlegungen 
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wohl befassen, der alle Viertheilstunden eine andere Auslegung 
annimmt, je nachdem es ihm gut dünkt? 

Nicht weniger zulässig sind S. 53. die Bemerkungen, die der 
II. L. M. über Plins Stelle von den Farben des Onyx und von ih- 
ren Uebergängen, in welcher er eine völlige Vermischung aller 
dieser von Flin erwähnten Farben unter einander angezeigt finden 
will. Dass IM in von schönen abwechselnden Farben, nicht aber von 
einer hässlichen Vermengung derselben spreche, lehren seine Worte 
ja so offenbar! Sollte ich alle Bemerkungen des Hrn. L. M. analy- 
siren, so wurde ich ein zehnmal stärkeres Buch schreiben müssen, 
als dasjenige ist, dessen Widerlegung er bezweckte. 

S. 54. heisst es bei Hrn. Brück mann, «die Streifen des in- 
«dischen sind weiss, alba (sie) lactea (sie) am arabischen aber 
«Candida (sie) welches schimmernd weiss übersetzt ist, doch auch, 
« wie ich glaube, durch blendendweiss könnte gegeben wer- 
«den.» Hr. Brückmann glaubt meine Lebersetzung verbessert zu 
haben, allein wie könnte er dies? Man lese meine Worte, S. 70. 
(110.) der Untersuchung: «Am indischen sind die Streifen weiss 
«(albae) oder milchweiss (lacteae), am arabischen aber blendend 
«oder schimmernd weiss (candidae).» Er lässt also aus meiner 
« Uebersetzung erst das eine Wort weg, und giebt mir es dann als 
sein eignes wieder ! — ! — ! 

Hr. Brück mann will S. 55. beweisen, dass Onyx bloss ein 
weisser Stein, ein Chalccdon ohne Sard, sei. Die Worte des Flin: 
«Sardonyches olim ut ex nomine ipso apparet, intellige- 
« hantur candore in Sarda» sollen ihm dieses beweisen. Er würde 
Recht haben, wenn Plin weiter nichts vom Onyx und Sardonyx 
als diese Paar Worte gesagt hätte, und wenn man nicht etwas ganz 
anders aus der Beschreibung beider Steine bei demselben Schrift- 
steller folgern müsste. Doch was gelten die Aussagen der Alten ge- 
gen Hrn. Brückmanns Machtsprüche, jene muss man verachten, 
und sich bloss an diese halten. « Die unbestimmte und verworrne 
«Schreibarl des Plinius und seiner angeführten Autoren», sagt er 
S. 57. «darf uns nicht ferner in diesem Irrthume lassen, aus wel- 
«chem bloss eine mehr geläuterte Mineralogie und Stein- 
alte nntniss uns reissen kann»! Bestehet eine mehr geläuterte 
Mineralogie und Steinkeuntniss darinnen, dass man gegen die 

Köhler'! ge*. Schriften. Bd. IV. 13 
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klarsten Aussagen der Alten den elendesten Unsinn hartnäckig be- 
hauptet? Bestehet die gute Logik des Hrn. L. M. darinnen, das* 
er sein Machwerk, den weissen Nagelstein , für den Onyx des Theo- 
phrast und des Plin ausschreiet? 

Hr. Brückmann macht es mir S. 57. zum Vorwurf, dass ich 
meine Vermuthung über den morgenländischen Ursprung des Na- 
mens Onyx nicht weiter ausgeführt habe. Eis sollte aber diese 
Bemerkung nichts weiter als Vermuthung sein, und es war nicht 
meine Sache , sie weiter dort zu erörtern , da wir über diesen Punkt 
die Wahrheit am besten über Calcutta erfahren können. Wie sollte 
man aber den Hrn. Brückmann auf bessere Gedanken zurück- 
bringen können, da er so wenig von unsern Steinen weiss, dass 
ihm unbekannt ist, S. 58. , dass Griechen und Römer den Onyx 
zuerst aus Indien erhielten ! 

Ganz nicht zur Sache gehörig, schief und falsch, ist das was 
Hr. L. M. Brückmann mit wichtiger Miene von Cadmia oder 
dem Ofenbruch wie er es nennt, und vom arabischen Onyx vor- 
bringt. Sehr auffallend linde ich es, dass er, als ein so grosser Mi- 
neralog, den Edelstein Onyx mit dem Onyx -Marmor daselbst ver- 
wechselt! In Wahrheit ein derber Missgriff! 

Schale Bemerkungen folgen nach dieser Verwechslung über 
den Jaspis onychipuncta, «dieser Jaspis» sagt Hr. Brückmann 
«war vermuthlich kein Sardcr», welches man ganz gerne 
glaubt, dabei sich aber gewiss über die Wichtigkeit, mit welcher 
Hr. Brückmann dieses sagt, verwundern und ihn wegen seiner 
logischen Fertigkeit nicht beneiden wird, da er aus dieser Stelle 
des Plin vom Jaspis S. 59. schliessen kann: «Hieraus folgt, dass 
« Plin den Onyx auch ohne Verbindung mit Sarder gedachte und 
«annahm». Was kann die Erwähnung eines Jaspis, der, weil er 
Wolken und kleine weisse Flecke wie Schneeflocken besass, ony- 
chipuncta hiess, gegen Plins ausführliche Beschreibung des Onyx 
beweisen? 

Nun kommt Hr. Brückmann S. 59. auf die Vasa murrhina. 
Schwerlich dürfte jemand, in einer Untersuchung dieser Art, von 
ihm etwas treffendes erwarten. Schon seine Worte: «Es kommt 
«also darauf an, ob wir eine Steinart ausfindig machen können, 
« welche am nächsten mit dem Onyx und Sardonyx übereinkommt». 
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benehmen uns alle Hoffnungen von zu erwartender Aufklärung. 
Um des Himmels willen, was heisst das? Warum soll der Slein, 
den man für die Murr ha anzusehen hat, mit diesen Steinen und 
nicht lieher mit der genauen Beschreibung der Murrha im Plio 
übereintreflen? £inen Stein Murr ha zu nennen, der am nächsten 
dem Onyx und dem Sardonyx käme, ohne Uücksicht auf IM ins Be- 
schreibung der Murr ha zu nehmen, wurde eben so albern sein, als 
wenn man die Eigenschaften des Uranus aus dem Monde abziehen 
wollte! Hr. Brückmann hatte das, was ich S. 76. (1 12.) von der 
Murr ha gesagt hatte, nicht, wie er sollte, durchdacht. Dort erinnere 
ich: «Die grosse Uebereinstimmung, die ich zwischen den Beschrei- 
bungen finde, die Plin vom Onyx, Sardouyx und der Murrha giebt, 
veranlassen mich, hier ein Paar Worte von der letztem zu sagen.» 
Wie konnte ihn diese Aeusserung, deren Siun er nicht fasste, be- 
rechtigen, Plins Beschreibung der Murrha bei Seite zu setzen, und 
sich vorzüglich an die Beschreibung des Onyx und Sardonyx zu 
halten! 

Hr. Brückmann vermag weder Veltheim zu vertheidigen, 
noch ihn zu tadeln, weil Veltheim ihm zu sehr überlegen war, ob- 
gleich derselbe auch nicht wenig unhaltbare Hypothesen aufgestellt 
hat. Wer den Speckstein kennt, wird keine Aehulichkeit mit ihm 
und der Murrha des Plin entdecken können, und wird sicher diesen 
alltäglichen Stein bei weitem zu schlecht und zu übel aussehend 
finden, als dass ihn die Allen so schön hätten schildern, und ihm 
daher einen so hohen Werth beilegen können. Eben dieses gilt von 
dem Horn-Opal, den nur Hr. Brückmann für die Murrha der 
Alten nehmen wird, weil er den Plin nicht fasste, und weil er sei- 
nen Horn-Opal erst mit dem Sardonyx vergleicht (!), um ihn dann 
für Murrha ausgeben zu können. Im Gegenthcil hat Hr. Mongez 
mehr für seine Meinung, als irgend einer der Schriftsteller, die vor 
ihm, und nach ihm, wie Hr. Brückmann, über die Murrha ge- 
schrieben, für die ihrige zu haben scheinen. 

Gegen Veltheim erinnerte ich S. 77. (113.) meiner Untersu- 
chung: «die Worte des Plin: pallere vilium est, möchte ich 
«nicht erklären mit: einige Stücke waren blassgelb, denn Plin 
«spricht hier vom Matten oder von dem Blassen der Farben.» Die- 
ser Bemerkung wollte nun Hr. Brückmann widersprechen; er 
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wollte, dies war ihm genug. Er schrieb also S. 60. «Es ist doch 
«aber dem Sprachgebrauch gemäss, dass pallcre, durch blass, 
«blassgelb und bleich und bleichgelb ubersetzt wird, und überhaupt 
«ist hier wohl bloss die Rede von einer blassen unbestimmten 
«Farbe.» Im Anfang dieser Stelle widerlegt Hr. Drückmann, und 
pallere soll auf einmal vier Bedeutungen in Plins Stelle haben und 
wirklich auch blässgelb anzeigen; am Ende aber versichert er, es 
sei im Plin die Rede von einer blassen Farbe, und kein Mensch 
wird im Stande sein, zu entscheiden, was Hr. Brückmann beim 
Niederschreiben seines Satzes eigentlich dachte, da er mich wider- 
legen wollte, indem er meine Meinung annimmt! Uebrigens linde 
ich, dass in der von Veltheim, darum weil er sie mit dem belob- 
ten Specksteine auf keine Weise reimen kountc, ausgelassnen Ei- 
genschaft der Murrha, nicht der geringste Widerspruch mit einer 
andern: Splendor his sine viribus nitorque magis, quam 
splendor, anzutreffen ist, wie Hr. Brückmann behauptet. Oder 
glaubt er, dass es in solchen Forschungen erlaubt oder wohl gar 
löblich sei, alles was einer vermeintlichen Erklärung im W T egc 
steht, zu unterdrücken und gänzlich hin wegzulassen? Bei Untersu- 
chungen dieser Art wird ausser einer richtigen Kennthiss der Steiuc, 
welche die Alten kannten, die man nicht mit Mineralienkrämerei 
verwechseln darf, nicht alltägliche Sprachkundc erfordert, und in 
einer auch noch so reichen Sammlung unsrer Fossilien herumsu- 
chen , und einen Stein nach dem andern mit allbekannten Bemer- 
kungen herauslangen, wird niemand Aufklären, niemand Auslegen, 
heissen können. 

S. 67. wird gefragt: «ob nicht mancher antiker Sardon yx aus 
«Hornopal geschnitten sei»? Ich würde meine Leser nicht erbauen, 
wenn ich sie auf den doppelten Widerspruch, den diese Frage ent- 
hält, aufmerksam machen wollte. 
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Hr. L. M. Brückmann tadelt S. 69. meine Uebersetzung der 
Worte des PI in, und der Sinn soll daselbst ganz verfehlt sein : Sar- 
donycbes olim utex nomine ipso apparet, intelligebantur 
candore in Sarda. Ich ubersetzte sie mit folgenden Worten: «Vor 
«Alters verstand man, wie schon aus dem Namen erhellet, unter 
«Sardonyx die weisse Lage auf dem Sard». Ich, bemerkt Herr 
Brückmann, habe hier den Sinn ganz verfehlt, statt aber die 
Stelle anders und besser zu übersetzen, giebt er nichts als leere 
Worte. Ich glaube, dass keiner, der deutsch versteht, vermuthen 
kann, ich wolle in meiner Uebersetzung sagen: Sardonyx ward 
von den Alten eine weisse Schicht allein genannt, die Sard zur Un- 
terlage hatte, den man aber nicht mit unter dem Worte Sardonyx 
verstand; dies wäre eben so überschwenglich ungereimt, als wenn 
ich sagen wollte, Onyx ward von den Alten weisser undurchsich- 
tiger Chalcedon genannt. Wenn man eine deutsche Uebersetzung 
beurlheilen will, so sollte man doch wahrlich auch deutsch verste- 
hen! Da meine Uebersetzung in der vom Hrn. Leib-Medicus gela- 
delten Stelle, sich auch in den Worten völlig au das Original au- 
schliesst, so musste er ja denselben Fehler des Ausdrucks oder der 
Unbestimmtheit dem Plin vorwerfen! Hr. Brückmann will midi 
zwar, wie es scheint, entschuldigen, er glaubt, «dass eine Ueber- 
«eilung bei der Uebersetzung hier zum Grunde liegt». Allein meine 
Uebersetzung bedarf dieser Entschuldigung nicht. Zudem erinnere 
ich noch, dass wenn Plin der Meinung gewesen wäre» Onyx sei 
jener weisse Stein, so würde er hier gesagt haben: man verstand 
vor Alters, wie schon aus dem Namen erhellet, unter Sardonyx, 
den Onyx auf dem Sard. Doch genug gegen eine Behauptung, die 
sich selbst widerlegt. 

Hr. Brückmann sagt S. 70. die Worte des Plin: radice ni- 
gra aut coeruleum imitante, hätte ich richtiger mit schwarz- 
grau übersetzen sollen. Diesen Vorwurf macht er, weil er den Sard- 
onyx aus ludien nicht kennt, der nie eine schwarzgraue untere Schicht 
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besitzt. Hr. Brückmann wird mir doch nicht aus seiner Sammlung 
abendländische Steine, oder antike Gemmen, welche im Feuer ge- 
litten haben, oder verwittert und von Säuren angegriffen sind, ent- 
gegen setzen wollen? 

S. 70. macht Hr. Bruckmann eine Anmerkung, die wenig 
bedeutet. «Wenn wir nun die Lagen des Sardonyx ganz anders 
«stellen, (als Plin); z. B. wir setzen die weisse Lage zur äussern, 
« und die rothe an die Stelle der schwarzen , so wird doch stets der 
«Stein ein Sardonyx heissen müssen»? Wer hat hieran gezweifelt, 
und was soll hieraus folgen? Hr. Brückmann fährt fort; « wirse- 
«ben daraus, dass wir uns mehr an die Natur der Dinge, als an 
«so unbestimmte (?) Beschreibungen, wie die der Alten und Neu- 
«ern so oft sind, halten müssen.» Plins Nachricht soll also unbe- 
stimmt sein, statt uns an Plin zu halten, sollen wir uns mehr an 
die Natur der Dinge, vermulhlich so wie sie uns Hr. Brückmann 
so meisterhaft vorträgt, halten? Weshalb dem Hrn. L. M. Brück- 
mann die Nachricht des Plin unbestimmt zu sein scheint, will ich 
sogleich enthüllen. Hr. Brück mann zeigt nämlich wieder ganz 
deutlich, dass er nicht vermuthen kann, was Plin meint; er legte 
die Logik, die er eben so enthusiastisch anpriess, bei Seite, als er 
glaubte, dass Plin schlechterdings zu einem Sardonyx drei Schich- 
ten von schwarz, weiss und roth, gerade bloss in dieser Folge, 
voraussetze. Plin erwähnt die Lagen des Sardonychs in dieser Folge 
aus einer Ursache, die dem Hrn. Brückmann eine genauere Be- 
kanntschaft mit den Gemmen der Alten nicht lange würde haben 
suchen lassen. Da die Griechen die Sardonyche vorzüglich schätz- 
ten, weil sie die einzigen Steine waren, die sie zu erhoben geschnit- 
tenen Arbeiten verwandten , so mussten sie unter ihnen diejenigen 
für die vorzüglichsten hallen, die sich dazu am besten schickten, 
und Schriftsteller von Geschmack, die eine Beschreibung irgend 
eines Steins in gedrängter Kürze entwerfen, werden sicher nie, wie 
es Hr. Brückmann thut, die Kennzeichen der schlechtesten, son- 
dern bloss die Eigenschaften der vorzüglichsten und edelsten Gat- 
tungen angeben. Ein Sardonyx von drei Schichten ist aber nur 
dann ein vortrefflicher und brauchbarer Stein für die Kunst, wenn 
sich die weisse Schicht in der Mitte der andern befindet, und aus 
Steinen, wie sie Hr. Brückmann beschreibt, an deren Dasein bis 
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jetzt noch niemand gezweifelt hat, kann nichts anders als etwas er- 
bärmliches hervorgebracht werden. 

Aus derselben Unkunde der Kunst und ihrer Denkmäler, stellt 
Hr. Brückmann S. 70-71. die lächerliche Meinnng auf, «es ist 
«keine Ursache vorhanden, warum die schwarze Lage der Grund 
«genannt werden könne, denn es kömmt ja nur darauf an, welche 
«Lage man unten oder oben legen will.» Der Verfolg dieser seiner 
Anmerkung zeigt auf dieselbe Art, nicht von der Unbestimmtheit 
des Plin, sondern von der Unbestimmtheit und Seichtheit der Be- 
griffe desjenigen, der dem alten Naturforscher diese kläglichen Ein- 
wurfe macht. 

Was Hr. L. M. Brückmann S. 71-72. §. XXVI. aufsetzt, 
ist grösstenteils aus meiner Untersuchung S. 82-84. (115-116.) 
genommen, er hat also keine Ursache sich die Miene des Kenners 
zu geben. Am Ende bloss macht er eine Bemerkung, die ich ihm 
aber nicht streitig mache, und die ich völlig für sein Eigenthum 
halte. Hr. Brückmann sagt nämlich, ich nenne «hier wieder die 
« rothe Schicht die obere, da doch gewöhnlich in die weisse ge- 
« schnitten wurde, und dann diese mit mehrerm Recht die obere 
«heissen könnte». Hr. Brückmann weiss hier wieder nicht wo- 
von die Rede ist. Ich führe die Worte des Solin (warum nennt ihn Hr. 
Brückmann nicht Solinus , sondern Solin ?) an: superficies ejus 
probatur si meracius rubet. Ich bemerkte dabei , dass Solin die 
oben angeführte Stelle im Sinne hatte, aber wie es scheint richti- 
ger ausdrückte, das heisst, dass er entweder eine vollständigere 
Abschrift des Plin, als wir jetzt besitzen, oder vielleicht die Quelle 
des Plin im Originale benutzte. Wenn er also nach dieser Voraus- 
setzung vom Sardonyx sprach, so verstand er einen mit schwarz- 
brauner, weisser und rother Schicht, und nannte ganz recht die 
rothe als die Oberste , weil nur ein Stümper von einem Steinschnei- 
der die Ordnung umgekehrt, und eine rothe Schicht. zur Grundlage, 
die schwarze aber zur obersten würde gemacht haben. Dass aber 
Solin hier von keinem andern Steine, als von einem solchen wie 
Plin erwähnt, von einem Sardonyx mit drei Schichten spricht, er- 
giebt sich ganz klar gerade daher, da er die rothe Lage die Obere 
nennt. Spräche er von einem Stein mit einer weissen und rotheu 
Schicht, so würde er nicht die rothe, sondern die weisse die Obere 
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geheissen haben, denn die äusserst wenigen indischen tiefgeschnit- 
tenen Sardonyche , an welchen stets die braune oder rothe Schicht 
die obere bildet, der Stein mag zwei oder drei Lagen haben, kön- 
nen hier nicht in Anschlag gebracht werden. Unverantwortlich wäre 
es, wenn der Hr. L. M. noch weiter gehen, und von den Alten, 
deren Schriften von ihm schon so sehr herabgewürdigt worden 
sind, vermuthen wollte, sie hätten aus einer andern als der eben 
berührten Ursache die rothe Schicht die Oberste, die dunkle aber 
den Grund genannt, darum, weil bei der Erzeugung dieser Steine, 
die rothe Lage sich stets zu oberst, die schwarze aber sich stets 
zum Grunde befände! Vielleicht zwei oder drei erhoben geschnit- 
tene Steine, von zwei, aber kein einziger von drei Schichten, die 
sich höchstens unter allen bekannten alten Gemmen aufzählen lassen, 
an welchen die alten Künstler das Gegentheil, von dem was ich 
vorher bemerkte, beobachtet, indem sie die Figuren aus der schwar- 
zen Schicht schnitten , und die weisse zum Grund verwandten , sind 
als Ausnahmen zu betrachten. Wie kam es aber, dass Hr. Brück- 
tnann auf diesen Irrweg gerieth? Als er mich tadeln wollte, was 
verführte ihn dazu, gerade diese Stelle anzugreifen? Nichts anders 
als Uebereilung! Herr Brückmann glaubte nämlich mich zu ta- 
deln, und tadelte, ohne es sich bewusst zu sein, den Solin, dessen 
Worte ich S. 84. (116.) anführe und übersetze: «superficies 
«eius probatur si meracius rubel. Das heisst: man hielt den- 
jenigen Sardonyx für vorzüglich, dessen oberste Schicht ein schö- 
nes Roth besass». Weit besser thäte Hr. Brückmann lieber nicht 
zu tadeln, wenn er weder Zeit noch Beruf hat, fremde Arbeilen 
genau zu prüfen. 

Hr. L. M. Brück mann will S. 72. seine Leser mit einer Ab- 
geschmacktheitbeschenken. Er sagt mit wichtiger Miene: «Es giebt 
«aber auch Sardonyche , in welchen die Lagen und Schichten wahre 
«Lagen und Schichten sind(!) und gehörig abschneiden, doch nicht 
«ganz horizontal laufen, und dennoch halte ich sie für wahre Sar- 
«donychc». Ei warum nicht! Da es nach Hrn. Brückmann zum 
Wesen eines guten Mineralogen gehört, bei Beschreibung eines 
Steins vorzüglich auf die schlechten Gattungen , mit völliger Hintan- 
setzung der vorzuglichen , Rücksicht zu nehmen , so wie er in seiner 
Beschreibung des Sard und des Sardonyx ein Muster davon aufge- 
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stellt hat, so mag er sich ganz gern dieser Entdeckung freuen, und 
niemand wird sie ihm missgönnen. Weil er in der Mineralienkunde, 
seihst in Kenntniss gewöhnlicher Steine, wie ich ihn vielleicht noch 
weiter an einem andern Orte aus seiner Abhandlung überführen 
werde, so geringe Fortschritte gemacht, so hätte er sich alles Ur- 
theilens über die Gemmen der Alten weislich enthalten sollen; ein 
Privatmann kann in unsern Zeiten von dergleichen Schätzen nur 
einzelne Stücke besitzen, auch nicht an allen Orten durch genauere 
Ansicht sich Kenntnisse von ihnen verschaffen, wohl aber eine 
Mineraliensammlung zusammen bringen. Hr. Brückmann hat da- 
her, wenn er über Dinge urtheilt, die er nicht versteht, und Plagia 
begeht, die er am falschen Orte anbringt, nichts weiter gethan, als 
sich blos gegeben, lieber die Gemmen der Alten lasse er Männer 
wie von Göthe, Lanzi, Visconti und Miliin urlheilen, und er 
halte sich an seine Mineralien, so gut als er kann! 

Oben habe ich bemerkt, dass Hr. Brückmann meine Bemer- 
kung über die Zonen und Zirkel im Plin nicht fasste, dieses muss 
ich von S. 72-73. wiederholen, wo er wieder davon spricht, und 
dabei sich zugleich auf Stücke seiner Sammlung mit alltäglichen 
Anmerkungen beruft, die nichts zur Sache thun. Wenn Hr. Brück- 
mann S. 72. von einigen Sardonychen erinnert, auf welchen man 
weisse Sardzirkel wahrnimmt, «dass dieses sehr oft von dem Schnitte 
«des Steinschneiders abhänge», so hat er damit so viel als nichts 
gesagt, weil hieran niemand gezweifelt hat, ich hiervon an mehrern 
Orten in der Untersuchung S. 98.(122.) 134.(136.) 141.(139.) 
und 176. (154.) gesprochen und überflüssige zwecklose Wiederho- 
lungen am allerwenigsten in eine Streitschrift gehören. 

Hier noch ein Beweis von Hrn. Brück m an n's Kenntniss der 
lateinischen Sprache. S. 73 -74. heisst es: Was es mit des PH— 
nius «circulis, Zonis et OVAL1S für eine Beschaffenheit habe, 
«habe ich so eben erwähnt». Plin würde sich sicherlich einen 
solchen Philologen als Ausleger und Richter verbitten. Fehler 
dieser Art, so äusserst selten sie auch in Druckschriften vorkom- 
men, würde ich gewiss dem Hrn. L. M. Brückmann nicht vor- 
rücken, und sie vielmehr dem Liebhaber als einen uüsslungnen 
Seitensprung verziehen haben, hätte er nicht durch seine Anmas- 
suugen und durch den Ton, mit welchem er von Mineralogie, 
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Sprachforschung, und naturlich guter Logik spricht, das Schwenk 
der Kritik gegen sich geschärft. 

Was will Hr. L. M. Brückroann S. 74 -75. mit den Worten 
sagen «Alle durch Nebenfarben und fremde Einmischungen ei- 
nstellte Lagen und Zirkel, alle trübe, hetigte, honigfarbige, Sardo- 
«nyche wurden von den Alten nicht hochgeschätzt, so wie auch 
«von den Neuern. Denn sowohl die weisse als Sarderfarbe muss 
«rein und in ihrer Art untadelhaft sein»? Will er dem Leser oder 
mir damit etwas Neues sagen? oder seinen Leser vielleicht glauben 
machen, dass ich nicht S. 86-88.(117-118.) meiner Untersu- 
chung, dasselbe, nur richtiger und bestimmter, gesagt habe? 

Dass sich Veltheim geirrt hatte, indem er dafür hielt, die 
vorhandnen alten Gefässe aus Sardonyx wären aus arabischem 
Sardonyx gearbeitet, folgt offenbar aus der Beschreibung, die PI in 
von diesem Steine giebt. Hr. Brückmann sucht vergeblich ihn 
S. 76. zu entschuldigen und zu vertheidigen , weil er nicht weiss, 
was arabischer Sardonyx ist. Er, der seine eignen Behauptungen 
nicht vertheidigen kann, thäte in Wahrheit besser, Fehler andrer 
Schriftsteller unentschuldigt zu lassen. 

Hr. Brückmann kommt nun wieder auf das für ihn schlüpfrige 
Feld der alten Gemmen. W T enn er glaubt, dass die vorhandnen 
Sardonyx- Cameen nicht aus indischem, sondern aus arabischem 
Sardonyx geschnitten sind, so bestärkt er jeden Kenner in der Mei- 
nung, dass er den einen Sardonyx, so wenig als den andern kennt. 

Meine Abhandlung über den Sardonyx hat Hr. Brück mann in 
den Stellen wieder nicht verstanden, wo ich von den Gattungen 
des Sardonyx spreche, er will mir aufbürden, ich habe aus den 
Worten des Plin: constat ibi torrentibus detegi, gefolgert, die 
indischen Sardonyche hätten sich in gleichschichtigen Steinlagcn 
erzeugt, da ich doch auf diese Worte des Plin in meiner Entwicke- 
lung ganz und gar kein Gewicht gelegt, sie blos übersetzt, und sie 
gerade so übersetzt habe, wie sie übersetzt werden müssen, und 
sie sonst weiter nicht angeführt habe. O schwächliche Kritik! 

In dem Abschnitte über den Sardonyx soll ich, wie Hr. Brück- 
mann S. 77. vorgiebt, behauptet haben, die grossen Sardonyx-Ge- 
fässe wären nicht aus einem Steine mit regulären Lagen, sondern 
aus unordentlichen Verbindungen dos Sardes und der weissen 
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Steinart gearbeitet, daher solche nach meiner Voraussetzung, nur 
schlechtweg Onyx, und nicht Sardonyx -Gefässe sollten genannt 
werden, und doch rechnete ich sie S. 89.(1 18.) mit zu den letztern. 
Der Leser der Schrift des Hrn. Bruckmann, der meine Untersu- 
chung nicht vorher durchgegangen, würde sich eine sonderbare 
Vorstellung von meiner Abhandlung machen, wenn Hr. Brück- 
mann etwas bei ihm gelten sollte. Wer §. XXVII. S.84-89. (116- 
118.) nachsehen will, wird finden, dass wenn in diesem Punkte 
Verwirrung statt findet, er solche bei niemand als bei Hrn. Brück- 
mann zu suchen habe. Ich erklärte mich deutlich genug, über die 
Zirkel und Schichten des Sardonyx, und die Gränzlinien zwischen 
Onyx und Sardonyx sind in meiner Untersuchung so bestimmt, so 
scharf bezeichnet, dass schwerlich ein anderer als Hr. Brückmann 
darin Unbestimmtheit wird finden können. 

Wozu §. XXVUl. S.77. die Wiederholung dessen, was ich von 
der Anwendung des Sardonyx S. 89-95.(1 18-120.) gesagt? Glaubt 
Hr. Brückmann den Käufern seiner Schrift das Nachsehen meiner 
Untersuchung durch seine, theils entstellten, theils verwässerten 
Auszüge, überflüssig zu machen? Da würden sie wahrlich nichts 
dabei gewinnen! 

Wenig Kenntniss der deutschen Sprache verrälh der Herr L. M. 
S. 78. wenn er in meinen Bemerkungen über den Sardonyx : «Die 
«ersteren halten sich in schichtigen Stein-Lagen oder Geschieben — 
«gebildet», das Wort oder so verstehen und den Sinn so verdrehen 
will, als glaubte ich schichtige Steinlagen und Geschiebe wären 
einerlei! Ekelhaft ist es mir von solchen erbärmlichen Schwächen 
meiner Gegner reden zu müssen. 

Hr. Brückinann kommt S. 78. auf die Stelle, wo ich gegen 
ihn in meiner Untersuchung S. 93.(1 19.) erinnere: «Ich weiss nicht, 
«warum Hr. Brückmann an dem Dasein solcher Steine zweifelt. 
«Was man selbst nicht gesehen, kann darum doch in der Welt 
«irgend vorhanden sein». Auch hier müssen aus Hrn. Brück- 
mann's Bemerkungen erst einige Verwirrungen hinweggeräumt 
werden. Er scheint nämlich seine Beschreibung eines solchen Stei- 
nes, mehr aus Büschings dort angeführter Schrift, als aus Ma- 
riettc geschöpft zu haben; Büsching erwähnte jedoch deutlicher die 
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Sardonyche mit buntfarbigen Zirkeln, die Mariette vorzüglich ge- 
meint zu haben scheint, welche Hr. Brückmann aber hinweglässt. 

Der Stein mit Schichten, den Marietie so genau beschreibt, ist, 
wie ich in meiner Untersuchung erinnerte, kein Stein mit Zirkeln, 
wie er glaubte, sondern ein Stein mit Schichten. An ihm ist aber die 
Schicht, welche Mariette roth nennt, vielmehr dunkelrolh, und spielt 
ins braune. Da der sogenannte Carneol-Onyx in jeder Rücksicht 
ein seltner Stein ist, so wird er freilich noch seltner, wenn er vier 
Schichten oder noch mehrere besitzt. Ungeschnitlene Sardonyche 
mit Zirkeln, wie sie Mariette beschreibt, sind weniger seilen, als 
jene, und Hr. Brückmann kann dergleichen in London und Mos- 
kau antrelTen. Wetten können in vielen Fällen ihr Gutes haben, 
so viel ich aber weiss, hat man diese Kinder der Langenweile in 
ernsthaften Untersuchungen noch nie eine Rolle spielen lassen. 

Hr. L. M. Brückmann kommt S. 80-81. wieder darauf zu- 
rück, dass, nach meiner Erklärung des Plin, die erwähnten Gefässe 
der Allen nicht aus Sardonyx, sondern aus Onyx geschnitten wä- 
ren. Hierüber habe ich ihm schon oben meine Meinung gesagt. 
Freilich finden sich an den Sardonyx -Gefässen des Alterthums 
Stellen und kleine Flecken Onyx; darum wird aber Niemand mit 
nrn. Brückmann S.81. behaupten, «diese Gefässe seien aus Onyx 
«und Sardonyx zugleich gearbeitet». Auch sehe ich nicht ein, wie 
aus obiger Wahrnehmung «Verwirrungen und Unbestimmtheiten» 
entstehen können. Ist es vielleicht eine der Eigenschaften des gros- 
sen Steinkenners, bei Wahrnehmung einiger un regelmässigen Stel- 
len an einem antiken Sardonyx -Gefässe , unbestimmt oder gar 
verwirrt zu werden? 

Das Fussgestelle eines Sardonyx -Gefässes, das Hr. Brück- 
mann S. 82. beschreibt, würde jeder, den meine Grunde überzeugt 
haben, für Onyx halten müssen. 

Die Alten glaubten nicht, dass der Sard das Wachs besser fah- 
ren lasse, als die weisse Lage des Sardonychs, wie Hr. Brück- 
mann irrig S. 82-83. vermuthet. Denn Plin schreibt dem arabi- 
schen Sardonyx, und also der bläulichen, so gut als der dunkeln 
Lage, dieselbe Eigenschaft zu. 

Wenn Hr. Brückmann S. 83. einen Sardonyx mit einer weis- 
sen und rotheu Schicht, einem Sardonyx, mit einer schwarzen 
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weissen und rothen Lage, vorziehen will, so sehe ich nicht ein, 
warum? Auch wird niemand mit Hrn. Bruckmann glauben, dass 
ein Stein von zwei Schichten sich vorlheilhafler zu Cameen ge- 
brauchen lasse, als einer von drei Schichten. Wäre Ilm. Brück- 
manns Vorgeben gegründet, so dürfte man ja nur von einem Sar- 
donyx, wie der des Plin, die schwarze Schicht abschneiden, und 
man hätte den Stein veredelt! Allein dies hiesse ein kostbares Stück 
muthwilligerweise verdeiben. Vorausgesetzt dass die Schichten des 
Sardouychs alle gerade liegen, und sich völlig reinlich von einan- 
der abschneiden, so beruht die Trefflichkeit eines solchen Steines, 
nicht sowohl auf der Mehrheit der Schichten, als vielmehr darauf, 
ob diese Schichten die gehörige Dicke besitzen. Ist zum Beispiel 
die weisse Schicht zu dünn, so können an manchen Stücken die 
Theile nicht rein dargestellt werden, weil dann in den Vertiefun- 
gen die untere Lage hervorschimmern würde, der Künstler müsste 
denn, wie man es an einigen schönen Werken der Alten bemerkt, 
seine Schattenpai tien , nicht als Bildner, sondern gleichsam als 
Maler, durch das Hervorschimmern der dunkeln Schicht, hervor- 
bringen wollen. Gemmen dieser Art sind selten, und es folgt aus 
der Natur der Sache., dass dieses Verfahren nur bei einem äusserst 
flachen Bildwerke, auch bloss in dem ganzen Werke, nicht aber 
nur in einer einzelnen Partie desselben, anwendbar sei. Ist die 
Schicht aber zu dick, so kann der Künstler keine Anwendung von 
der dritten Schicht machen, ohne sein Werk zu verunstalten, und 
er wird den Stein in der Mitte der weissen Lage theilen müssen, 
um ein paar brauchbare Sardonyche von zwei Schichten zu er- 
halten. 

Beweisen kann Hr. Brückmann es nicht, dass zu einem Car- 
neol-Onyx, das heisst zu einem Sardonyx mit weiblichem oder 
rolhem Sard, eigentlich nur zwei Lagen gehören, wie er S. 83. 
grundlos behauptet. Er billigt durch solche Sätze die alten Ver- 
wirrungen, und vermehrt sie so viel er weiss und kann. 

Wenn Hr. Brückmann S. 84. mir einwirft, «Carneol-Onyx 
«sei jetzt so selten nicht», so habe ich nichts dagegen, denn auch 
ich erwähnte in der Untersuchung S. 98. (122.) mehrere neue Ar- 
beiten aus diesem Steine; aber immer werden antike Cameen, aus 
indischem Carneol-Onyx selten sein, und nur diese meinte ich. Hr. 
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Brin kmann tadelte also auch hier, ohne die Stelle die er tadeln 
wollte, gehörig erwogen zu haben. 

Ob man einen einfarbigen hochgeschnittenen Stein Camee nen- 
nen wolle, oder nicht, hat nicht viel auf sich, so viel kann ich aber 
versichern, dass man mir kein antikes Kunstwerk dieser Art wird 
anfuhren können. Die wenigen Beispiele, vielleicht kaum drei, die 
man nennen könnte, sind keine wahren Kunstwerke, sondern mittel- 
massige Arbeiten spaterer Zeiten. 

Aus allem was Hr. L. M. Bröckmann über seine erhoben ge- 
schnittene Bacchantin sagt, ist es mir nur zu einleuchtend, dass 
dieser Camee keine alte Arbeit sei. Die Griechen hatten auf keine 
Weise, bei ihrem zwei- und dreifarbigen Sardon vx, die Absicht, 
die ihnen Hr. Brückmann S. 86. unterschiebt : «Wenn die Kunst 
«in dergleichen Arbeiten der Natur sich nähert, und sie nachahmt, 
«ohne sie zu verstellen, so erhöht sie auch den Werth von der- 
« gleichen Arbeiten». Nach dieser Voraussetzung mössten vielleicht 
die kleinen bunten Wachsbildnisse an Kunstwerth den Cameen der 
Alten vorzuziehen sein, und man wurde bunte Steine in Menge 
finden können, welche nach dieser Voraussetzung dem schönsten 
indischen Sardonyx vorzuziehen wären. Die grösste Fürstin des 
verflossenen Jahrhunderts gab einen Beweis ihres richtigen Ge- 
schmackes, als sie einem Pastenmacher seine Glasflüsse, die er von 
alten Cameen gemacht hatte, an welchen die Gesichter, Kränze, 
und Bekleidungen in natürlichen Farben dargestellt waren, mit Be- 
xeigung ihres Missfallens, und mit den Worten zurückgab: «es ist 
«deutsche Arbeit». 

Gegen Hrn. Brückmanns Aeusserung S. 86. erinnere ich, dass 
die Alten sehr oft ihre Cameen unterschnitten, welches der Augen- 
schein lehrt. Jeder wird dieses bemerkt haben, der von schönen 
Arbeiten, zur Erhaltung des Andenkens, Formen genommen hat. 
Jedoch verfuhren sie dabei, nicht wie die Neuern, sondern mit 
weiser Sparsamkeit. Bei Figuren ist das Untergraben unumgänglich 
nöthig, wenn sich der Künstler von dem ganz flachen Bildwerke 
entfernt, er müsste denn geflissentlich ein plumpes und steifes Werk 
liefern wollen. 

Was ich von der heutigen Steinschncidekunst, und dem gros- 
sen Verlust den sie durch Pichl er s Tod erlitten, sagte, hätte ich 
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vielleicht anders ausdrücken können, doch dürften mich, bei den 
Worten die ich gebraucht, gewiss nur wenige falsch auslegen. 
Hr. Brückmann versteht mich falsch, dies ist aber nicht meine 
Schuld. Da er Marchands nur zu oft ängstliche steife Manier, 
Pichlers edlem Stile vorzieht, so möchte ich mich auf sein Urtheil 
über Werke der bildenden Kunst nicht verlassen. Guay ist niemals 
mit Marchand, selbst kaum mit Brown zu vergleichen gewesen. 
Es fehlt also sehr viel, dass man seine Mittel mässigkeit Pichlers 
grossem Gcschmacke sollte vorziehen können! Das erwähnte, jetzt 
in der Russisch-Kaiserlichen Sammlung befindliche Stück von Guay, 
wird kein Kenner für eines der grössten Meisterstücke der Stein- 
schneidekunst ausgeben wollen. Die Künstler Doli und Facius 
kenne ich nicht. Tettelbach dürfte sich in erhobenen Steinen 
vielleicht dem Brown nähern. Von den übrigen Künstlern arbeitet 
Santarelli in einigen seiner sehr schönen erhobenen Werke in 
Pichlers Geschmack; Rega hat Verdienste in der vertieften, und 
Amastini, obschon bei einiger Trockenheit, noch grössere in der 
erhobenen Arbeit; Steinschneider aber wie Capparoni, Berini, 
Weder, Ferretti, Morelli zu Florenz, ein antlrer Morelli, die- 
sem gleich an Verdienst, lebt zu Rom, Malatesta und andere, 
hätten nicht neben jene Meister aufgestellt werden sollen. Alle mit 
Ruhm hier genannten Künstler, so wie manche andere nicht er- 
wähnte, erreichen Pichlern bei weitem nicht, und werden ihn auch 
nie erreichen. 

Hr. Brückmann bemerkt S. 89. gegen meine Erklärung des 
Plin, in der Stelle wo er vom arabischen Sardonyx sagt: nullo 
Sardarura vestigio arabicae sunt, «diese Worte müssen gar 
«nicht so strenge genommen werden». Warum nicht? Ich bitte 
mir hierüber die Beweise aus — ! Denn was er sogleich darauf 
hinzusetzt: «die schwarze Lage ist doch wirklich aus Sarda, und 
«wenn sie nicht zu dick ist, und man sie gegen die Sonne oder • 
«gegen eine brennende Lichtflamme (?) hält, zeigt sie sich blut- 
«roth», sagt nichts, weil dieser Eigenschaften ungeachtet, ein Stein, 
ohne dass man jene Prüfung vornimmt, gar nichts vom Sard an 
sich zu haben scheinen kann, wie es wirklich mit dem arabischen 
Sardonyx der Fall ist, und — man höre! — weil diese Stelle wieder 
fast von Wort zu Wort aus meiner Untersuchung genommen ist. 
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Dort sage ich S. 1 08(1 26.): «Dennoch sind sie im Grunde nicht ganz 
«undurchsichtig, dennoch besteht ihre untere Lage aus nichts anderm, 
«als aus Sard». Ich sage ferner S. 109.(126.) «Diese Sardonyche 
«sind ihres pechschwarzen Ansehens ungeachtet, dennoch zuweilen 
«nicht ganz undurchsichtig, wenn sie gegen eine brennende Kerze 
«(nicht brennende Lichlflamme) gehalten werden : ihre zu grosse 
«Dicke oder der zu sehr gesättigte StolT müsste denn ihnen allen 
«Schein von Durchsichtigkeit benehmen». Was Hr. Brückmaun 
von dem hochrothen Ansehen erinnert, welches man wahrnimmt, 
wenn man einen dunkeln Sard gegen die Sonne hält, habe ich 
ebenfalls S. 37. (97.) beigebracht. Glaubt also Hr. Brück mann 
mich auf diese Art mit meinem Eigenthume zu belehren? oder will 
■er die Leser, die unsere Schriften nicht vergleichen wollen, irre füh- 
ren? oder ist sein Gedächtniss nicht mehr haltbar? Aus eigner Er- 
fahrung kann er diese Anmerkung nicht machen. Würde er wahre 
arabische Sardonyche, oder Niccolo mit bläulicher Oberfläche, 
untersucht haben, so würde er stets gefunden haben, dass der Said 
an ihnen niemals weiblich, sondern stets männlich, das heisst, 
niemals rotli, sondern stets braun ist, dass sie also nie einen rolhen 
Schein, gegen die Sonne gehalten, zeigen können. Und gerade dass 
sie meistens ganz undurchsichtig zu sein scheinen, ist eine Folge 
des braunen Sardes. Dass Hr. Brückmann keine wahren arabi- 
schen Sardonyche untersucht, oder von ihnen vielleicht kaum mit- 
lelmässige Steine gesehen, folgt zum Uebeiflusse noch daraus, dass 
er glaubt, der indische Sardonyx gewänne das Ansehen des arabi- 
schen, wenn man seine obere Schicht so dünn als möglich schliffe, 
worin er sich aber gar gewaltig irrt. Seine Bemerkung S. 89. dass 
«die weisse Lage, auf dem arabischen Sardonyx, schön weiss und 
«schimmernd hervorstrahlt, liegt nicht so sehr an der Weisse selbst 
«als daran, dass die schwarze Lage solches mehr erhöht oder ab- 
«stechend macht», soll mich vermuthlich zurechtweisen oder beleh- 
ren? Allein er hat mich hier bloss paraphrasirt, und ich hatte das- 
selbe in meinen Bemerkungen über diesen Stein S. 108-1 09. (125- 
1 27.) gesagt. Wenn Hr. Brück um im aber die obern Lagen des in- 
dischen und arabischen Sardonychs für völlig gleich von Ansehen 
finden will, so muss man zuversichtlich schliessen, dass er einen 
oder den andern Stein, oder vielmehr alle beide, nicht gehörig Jtennt. 
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Dass aus Niccolo, Onykel (nicht Onickel) abzuleiten, wie Hr. 
Brückmann S. 90. sagt, ist ungegründet. Es sind beide Wörter 
Diminutive, die jedes für sich, aus ihren Stammwörtern herfliessen. 

Auf derselben Seite fuhrt Hr. Bruck mann des Veltheim Ver- 
muthung, über die Unächtheit so vieler alten Cameen an, die ich 
gewiss wiederlegt haben wurde, wenn ich die Abhandlung über 
die Reformen in der Mineralogie damals schon gelesen gehabt hätte, 
als ich die Untersuchung dem Drucke ubergab. 

Hr. Brückmann will mich, wie er S. 91. sagt, mit den Wor- 
ten des Veltheim überfuhren, «wie unbestimmt sich selbst Italiener 
«ausdrücken, wenn vom Niccolo die Rede ist». Lustig genug, da 
er die Anwendung des Wortes Niccolo bei Italiänern von mir auf 
drei Seiten, S. 157-159. (145-146.) gewiss weit lehrreicher 
auseinandergesetzt gefunden hatte! Fürwahr die Polemik des Hrn. 
Brückmann ist völlig neu und einzig in ihrer Art. Bald ignorirt 
er das was ich vortrug, um dasselbe zum Frommen der Leser als 
das Seinige aufzuwärmen; bald will er die Leser unterhalten, indem 
er mich compilirt und paraphrasirt; bald glaubt er mich zu wider- 
legen, wenn er meine Sätze vorher nach allen Kräften verdreht 
und aus allen Gelenken gerückt hat. 

Wie ich mehreremale bemerkt habe, weiss Hr. Brückmann 
fast niemals, was und warum er tadelt. Auch wenn er einen Schrift- 
steller lobt oder auch nur anfuhrt, kann man ihn stets überfuhren, 
dass er, wenn s hoch kommt, die Stelle kaum halb verstand. So sagt 
Hr. Brückmann z.B. S. 89-90. «Natter versichert S.XXXVHI. 
«dass diejenigen Sardon yche mit zwei Lagen, die man in Italien 
«Niccolo nennt, nichts weiter als eine Art antiker Pasten sind». 
Wer Natters Buch nicht kennt, wird über die Neuheit dieser vor- 
geblichen Entdeckung sich höchlich verwundern. Man sehe aber 
die angezogne Seite nach, und man wird finden, dass Natter nie 
an eine solche Abgeschmacktheil gedacht hat. Er spricht von zwei 
alten Pasten, und Hr. Brückmann glaubte er spräche von dieser 
ganzen Gattung der Sardonychc. Ich gestehe, dass Hr. Brück- 
mann in der Kunst zu verwirren und zu verfinstern ein Talent 
besitzt, das völlig einzig ist. 

Dass Hr. Brückmann S. 91. arabische und indische Sardo- 
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nyche für einerlei Steine hält, ist eine Folge dessen, wessen ich 
ihn oben überführte. 

Was Hr. Brückmann aus Natter S.DI, anfuhrt, wird niemand 
bezweifeln, es gehörten diese Dinge aber nicht hieher, eben so 
wenig als die, wohl zu merken, lateinisch hingeschriebene, eine 
ganze Seite lange Stelle des Plin über den Obsidian. Man entdeckt, 
bei dieser Anführung Natters, wieder eine neue Sonderbarkeit. Auf 
der vorhergehenden Seite heisst es, Natter behauptet «alle Nie coli 
«sind antike Pasten», hier aber sagt Hr. Brückmann, «Natter be- 
«hauptet, dass unter dem Niccolo der ltaliäner viele Pasten für 
«wahre Sardon) che gehalten wurden». Beides konnte doch Natter, 
so lauge er bei gesundem Verstände war, nicht auf einmal behaup- 
ten! Er hat daher wohl nur einen dieser Sätze zu verantworten? — 
wird man sagen. Nein; antworte ich, weder den einen noch den 
andern! Natter spricht, als einsichtsvoller Künstler, von weiter 
nichts, als von einigen alten Pasten, welche die Niccoli nur un- 
vollkommen nachahmten. Das übrige kömmt alles auf Hrn. Brück- 
mauns Rechnung, und er allein mag es verantworten, auch hierin- 
nen neue Verwirrungen haben anrichten zu wollen, weil ihm die 
Anzahl der alten nicht gross genug schien. 

Dass Hr. L.H. Brückmann die Herleitung des Wortes Niccolo 
nicht wissen will, verüble ich ihm nicht, wohl aber, dass er bei 
seiner Sucht zu etymologisiren, meine Etymologie nicht widerlegt 
hat. Er sagt S. 92 : «Woher der Name Niccolo mag entstanden 
«sein, hat man, so viel ich weiss, noch nicht erforschen können». 
Er schrieb seine vermeinte Widerlegung, ohne einmal vorher meine 
Schrift durchgelesen zu haben; wäre dies nicht der Fall, so hätte 
er S. 1 57. (1 46.) meine Etymologie gefunden , und wir würden ihm 
dann vielleicht nicht für die neue Etymologie des Niccolo aus Oc- 
chio S. 93, die allen Liebhabern witziger Etymologien werth sein 
wird, haben danken können, obgleich, als es zur Kritik der 157. 
(146.) Seite kam, er diese seine witzige Geburt schon vergessen 
hatte. 

Gegen seine Erinnerung über den Stein Jargon, erlaube mir 
der Hr. Brückmann offenherzig zu erinnern, dass wenig fehlte, 
dass ich nicht den ganzen Perioden, den sie einnimmt, weil sie nicht 
hierher gehört, und lauter Bekanntes enthält, auch seine Herfen 
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tnng des Niccolo von Occhio nicht unterstutzt, für ächten wah- 
ren Jargon gehalten hätte. 

Nur der welcher es mit dem Um. L. M. Bruckmann recht 
sehr übel meint, kann ihm rathen, ins künftige seine Etymologien 
den Lessingischen entgegenzustellen, und den Opal, von einigen 
sonst Orphanos genannt, aus or, Gold, und 9«vcc, durchschei- 
nend, abzuleiten, weil er durch dergleichen Wagstücke jederzeit 
verlieren und sich lächerlich machen wird! 

Da wo Hr. L. M. Brückmann mich am sichersten zu fangen 
glaubt, kommt, wie man gesehn, immer eine ganz andere Sache 
zum Vorschein. So sagt Hr. Brückmann S. 94. in meiner Unter- 
suchung, S. 108. (126.) «wage ich es dem Plin geradezu zu wider- 
sprechen, und ich bestätige dadurch was er kurz zuvor gesagt habe, 
dass nämlich die dunkle Lage dieser Steine (der arabischen Sardo- 
nyche) wahrer Sard sei». Plins Worte: nullo sardarum vesti- 
gio arabicae sunt, übersetze ich: sie haben nichts vom Sard 
an sich, das heisst, wie Plin nachher sagt: sie sind so ganz dun- 
kelbraun, dass sie keine Unterlage vom Sard zu haben scheinen, 
nicht aber : die untere Lage ist kein Sard. Alle diese Kennzeichen 
treffen so genau mit den Sardonychen mit bläulicher Oberfläche 
überein, dass es ganz klar ist, dass er sie unter dem arabischen 
Sardonyx meinte, und es kam mir nie in den Sinn, dem Plin zu 
widersprechen, wenn ich sagte : «Dennoch sind sie im Grunde nicht 
«ganz undurchsichtig, dennoch besteht ihre unlere Lage aus nichts 
«als aus Sard». Man muss nothwendig einige Kenntniss des Gegen- 
standes mitbringen, wenn man auch ein fasslich deutsch geschrie- 
benes Buch verstehen will. 

Da sich Hr. Brückmann nicht anders zu helfen, und nichts 
Besseres gegen meine Erklärung der Stelle über den Sardonyx vor- 
zubringen weiss — so geht er desto heftiger S. 94. auf den Plin los. 
«Er glaube dem Plin nicht geradezu auf sein Wort, alle seine Un- 
«terscheidungszeichen seien relativ, unter dem arabischen und indi- 
«schen Sardonyche Gnde kein Unterschied statt», und was derglei- 
chen Sätze mehr sind, die ich weiter nicht in Erwägung ziehen 
kann, weil es nie meine Sache gewesen ist, Beweise Jemand auf- 
zudringen, der ohne Sach- und Sprachkennlniss, die allen Schrift- 
steller herabsetzt, um seine mineralogischen liefen in Ehren zu 
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erhalten. Nichts weiter mag ich also zur Verteidigung meiner 
Beschreibung des arabischen Sardonyches, dem ich S. 110-111. 
(126-127.) «eine sanft himmelblaue oder hellultramarinfarbne 
«Oberfläche, welche mehr oder weniger ins weissliche fällt», zu- 
schreibe, gegen alles das falsche hinzusetzen, was Hr. Brück- 
mann S. 94-95. aus oft erwähnten Ursachen, mit alltäglicher 
Nebenanmerkung, vorbringen wollte. Was Farben sind, scheint 
Hr. Brückmann nicht zu wissen; ob der arabische Sardonyx aber 
hellultramarinfarbcn sei oder nicht, wird weiter hin berührt werden. 

Was Hr. Brückmann S.95. von den Eigenschaften eines ara- 
bischen Sardonychs sagt: — «Soll nun überhaupt ein solcher Sar- 
«donyx seine mögliche Vollkommenheit haben, so müssen seine 
«Farben rein, seine Lagen ganz wagerecht sein, und nicht in ein- 
« ander übergehen oder sich vermischen» — klingt vornehm und 
wichtig genug, ist aber in meiner Untersuchung S. 86 - 87. (117- 
118.) schon gesagt, und alles was darauf folgt voller schiefen Sätze. 
Man sollte kaum glauben, der Hr. L. M. wolle hier von einem 
arabischen Sardonyx sprechen, wenn er sagt: «hat nun ein der- 
« gleichen Sardonyx die Eigenschaft, dass er, wenn man ihn gegen 
«die Sonne oder Lichtflamine hält, blutroth aussieht, (eben dieses 
«wird auch S. 98. gesagt) so giebt ihm dieses einen höhern Werth, 
«und setzt seine dunkle Lage um so viel gewisser unter die Sarder, 
«weil die falschen Steine, sie mögen nun Glaspasten oderObsidian(!) 
«sein, diese Eigenschaft nie haben, sondern bei durchfallendem 
«Lichte stets schwärzlich oder braun aussehen werden». Spricht 
Hr. Brück mann hier von einem Niccolo, so weiss er nicht was er 
spricht, weil die Grundlage des arabischen Sardonychs schlechter- 
dings nie aus rothem Said besteht; spricht er von einer Garneol- 
Schicht, so habe ich dieses längst gesagt. In meiner -Untersuchung 
S. 37. (97.) erinnere ich vom dunkelsten indischen Sard, dass er 
«gegen ein breiinendes Licht seine Durchsichtigkeit in einem klei- 
«nen hochrothen Flecken bemerkbar mache». Herr Brückmann 
hat dergleichen Versuche, so bekannt sie auch sind, in seiner Ab- 
handlung nicht berührt, da er aber einen solchen Versuch mit einem 
arabischen Sardonyx gemacht haben will, so folgt unwidersprech- 
lich, dass er diesen Stein gar nicht kennt, und dass er wieder ein 
schlecht ausgefallnes Wagstück beging, indem er die Leser mit 
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meinen Sätzen zu belehren glaubte. Herr L. M. Brückmann be- 
geht hier einen zweiten , wenigstens eben so groben »Fehltritt, wenn 
er behauptet: «Glasflüsse besitzen nie jene blutrothe Farbe, son- 
dern seilen bei durchfallendem Lichte stets schwärzlich oder braun 
aus». Er beweist hiemit offenbar, dass er von allen und neuen 
Abdrücken der Gemmen aus Glas, eben so wenig weiss, als von 
den Steinen , welche alte und neue Steinschneider zu ihren Arbeiten 
verwandten. Hr. Brückmann will von Gemmen und ihren Ab- 
drücken schreiben, und weiss nicht, dass ihm jeder Paslenfabrikant 
Glasflüsse, von Cameen sowohl, als von vertieften Steinen, liefern 
wird, welche bald dem schönsten Carneol, bald dem schönsten 
Rubin und Granat nichts nachgeben werden, wenn man sie gegen 
das Tageslicht oder gegen eine brennende Kerze hält! Welche Ver- 
besserungen, welche Widerlegungen meiner Untersuchung!!! 

Im XXXV §. S. 95-96. sagt Hr. Brückmann von mir, ich 
habe, «über die Einführung der arabischen Sardonyche in Rom, so 
wohl zu Siegelsteinen als zum Schmuck, des Plinius und einiger 
Autoren Nachrichten mit Fleiss zusammengestellt». Was will der 
Herr Leib-Medicus mit diesem Beifall sagen? Wenn die ganze Ein- 
theilung dieser Steine in indische und arabische nichts taugt, wenn 
arabische Sardonyche bluCroth aussehen, wenn man hierüber we- 
der dem Plin auf sein Wort noch meinen Bemerkungen glauben 
darf, wie er vorher sagte, wie kann er meinen Fleiss loben, der 
falsche und unbrauchbare Sätze aufstellt und vergleicht! Bald spricht 
der Hr. Leib-Medicus mit der Miene des erfahrensten Kenners, vom 
arabischen Sardonyx, bald leugnet er seine Existenz, bald versichert 
er Stücke davon in seiner Sammlung zu besitzen, bald nennt er ihn 
blutrot Ii, bald Gndet er ihn zu Cameen verwandt, bald lobt er, bald 
tadelt er — da werde einer klug aus diesem Chaos! 

Des Hrn. L. M. Brückmann Bemerkung über die Gemmen 
der Griechen und Römer §. XVII. S. 96., und was er sonst dabei 
vorbringt, zu mustern, würde viel -Geduld und Wiederholung des 
schon gesagten erfordern. Am Ende läuft der ganze Streit auf den 
arabischen Sardonyx hinaus, in diesem Punkte war es Hrn. Brück- 
mann nicht möglich mich zu verstehen, weil er seiner vorgebli- 
chen Mineratienkenntniss ungeachtet, den Stein eben so wenig, als 
die andern, von den Alten zu Werken der Glyptik verwendeten 
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Steine kannte, und weil er aus Mangel an philologischer Kenntniss 
nicht begriff*, was Plin darüber gesagt hat. 

Im XXXV11 §. S. 97 - 98. heisst es wieder, nach mehrern An- 
merkungen, die nur zu deutlich bezeugen, dass Hr. Brückmann 
keine arabische Sardonyche, rohe sowohl als von den Alten ge- 
schnittene , weder gesehen noch jemals gehörig untersucht hat: «Die 
«Worte des Plin:nullo sardarum vestigio arabicae sunt, 
«sind nicht so strenge zu nehmen». Hr. Brückmann bejaht, be- 
merkt, widerlegt, lobt, tadelt, wiederholt, so wie es ihm einfällt. 
Ohne das Vorhergesagte und alles was die Untersuchung darüber 
enthält zu wiederholen, könnte ich nicht darauf antworten, und 
wozu würde meine Arbeit dienen? Sobald es dem Ausleger er- 
laubt sein würde, aus den Beschreibungen der alten Naturforscher, 
nach Veltheimischer Art, ganze Stellen zu unterdrücken, oder mit 
Hrn. Brückmann, manche Worte «nicht strenge zu nehmen» und 
ganze Beschreibungen für unbestimmt und untauglich zu erklären, 
dann dürfen wir sicher rechnen, durch diese vorgeblichen Herrn 
Ausleger, ganze Heere von Missgeburten und Phantomen, wie z. B. 
der weisse Nagelstein, die Murrha aus Speckstein und aus Horn- 
Opal, und manche andere, ans Licht gebracht und jedweden Un- 
sinn behauptet zu sehen! 

Wollte ich auf den XXXIX §. S. 99- 102. antworten, in wel- 
chem Hr. Brückmann sich gegen meinen Tadel seiner Gedanken 
über den Onyx und den Sardonyx zu vertheidigen vornimmt, so 
müsste ich ihm alles , was ich vom Onyx und vom Sardonyx gesagt 
habe wiederholen, würde mich aber vergeblich bemühen, ihn, dem 
alte Vorurtheile mehr werth sind, als die klarsten Aussagen des 
Plin und des Theophrast, (denen man wie er sagt nicht auf ihr 
Wort glauben, und welchen man nicht zutrauen darf, dass sie 
besser wussten, als Hr. L. M. Brückmann, was die Alten unter 
diesen Namen für Steine verstanden) auf gesundere Begriffe zurück- 
zubringen. 

Wie wenig Hr. Brückmann wagen dürfe über Plin und Theo- 
phrast zu urtheilen, beweise ich aus folgenden Gründen: 
1) Weil er die Steine, welche die Alten der Steinschneidekunst 
widmeten, weder roh noch geschnitten kannte, und vielleicht, 
seinen äussern Verhältnissen nach, nicht kennen konnte. 
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2) Weil es ihm an gewöhnlicher, ich rede nicht von durchdrin- 
gender, Beurtheilungsgabe mangelt, um die Alten, wenn sie 
auch noch so fasslich wären, übersetzt verstehen zu köunen. 

3) Weil Kenntniss der Sprachen der Alten seine Sache nie gewe- 
sen ist, und 

4) Weil er durchaus seine alten Vornrtheile allem vorzieht, was 
noch so klar vor seinen Augen liegt. 

Um nun diesem nicht lobens würdigen Starrsinn wenigstens 
einen Anstrich von Rechtlichkeit zu geben, verwirft er alles was 
Theophrast und Plin je gesagt haben, und ruft uns S. 103. zu: 
«aus den Schriften der Alten, des Theophrast, des Plinius, und 
«aller der Schriftsteller die letzterer namhaft macht, und deren Be- 
« Schreibungen er in seine Naturhistorie aufgenommen hat, leuchtet 
«überzeugend hervor, wie wenig sie noch in der Mineralogie der 
«rohen Steinarten unterrichtet waren». Wer wird wohl jemals die- 
ses behaupten können! Alles was wir von den Alten über dieses 
Fach besitzen sind kurze Auszüge, und woher will Hr. Brück- 
mann wissen, dass Theophrast oder ein andrer alter Naturforscher 
z. B. einen rohen Sard von einem andern Steine im rohen Zustande 
nicht habe unterscheiden können? Völkern, welchen theils alle 
Edelsteine, theils alle Metalle bekannt waren, Völkern, welche 
selbst Gruben hatten, kann schlechterdings niemand von gesundem 
Verstände, die Wissenschaft der äusserlichen Kennzeichen der da- 
mals bekannten Fossilien absprechen. Wenn aber Hr. Brück mann 
mit Stolz hinzusetzt S. 1 03 : «Sie die Alten behielten die Benennun- 
«gen der Edelsteine bei, so wie sie damals von Steinhändlern und 
«Juweliereru gegeben wurden, nämlich nach den trivialen (?) und 
«theils abergläubischen Namen, wie solche hergebracht und ange- 
«nommen waren»; so sieht man, dass Hr. Brückmann nicht weiss, 
woher die meisten Namen der Edelsteine, welche die griechischen 
Schriftsteller erwähnen, herzuleiten sein dürften. Leicht könnte 
bewiesen werden, wenn man auch Hrn. Brückmann damit nicht 
überfuhren würde, dass nicht die Steinhändler und Juwelierer diese 
Namen erfunden haben. Viele indische Steine fuhren noch jetzt 
den Namen, den man ihnen in Indien gab, als man sie fand, und 
zwar zu einer Zeit, wo man die Steine noch nicht geordnet, und 
auf ihre Klassen zurückgebracht hatte. Andre Steine erhielten den 
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Namen von dem Orte, wo sie gefunden wurden, andere von der 
Farbe, andere von Dingen, mit denen sie sonst einige Aehnlichkeit 
besassen. Wenn daher Herr Brückmann die trivialen und aber- 
gläubischen Namen der Steine bei den Allen mit Verachtung tadelt, 
so erlaube er mir ihn zu bitten, uns doch zu sagen, ob er bei sei- 
ner, wie er glaubt, ausgebreiteten Kenntniss des Mineralreichs, 
es ftir möglich hält, das grosse Heer der Fossilien mit philosophi- 
schen , einzig und allein aus ihrer Natur genommenen , aber niemals 
willkührlichen, niemals zweideutigen, und niemals zeilenlangen 
Namen zu belegen? Kann er das, so mag er die Alten wegen der 
Namen ihrer Steine zurechtweisen, so mag er alte und neue Mine- 
ralogen die Geissei seiner Kritik fühlen lassen, und man wird ihn 
bewundern, kann er das aber nicht, so — schweige er. 

Wenn Hr. Brückmann S. 104. erinnert, «dass man in den 
«frühern Zeiten, bis auf den Theophrast, alles Onyx nannte, was 
«reguläre und irreguläre Formen hatte», so war ich es, der ihm 
dieses S.61-62. (106-107.) meiner Untersuchung mittheilte; ich 
hatte aber nicht gesagt, dass man in der Kenntniss der Steine da- 
mals weiter zurück war, als in den Zeiten des Plin. Dieses mag 
der Herr Leib-Medicus beweisen, sich aber seiner Sucht mit frem- 
dem Eigentbume zu prahlen klüglich enthalten. 

Wenn Hr. Brückmann Lessingen S. 1 05. entschuldigen will, 
von dem ich sagte, «er habe bei seinen Bemerkungen über den 
«Sardonyx nicht an Plins Nachrichten gedacht», (nicht aber 
wie mich Hr. Brückmann behaupten lässt, dass er über das 
was er schrieb nicht nachgedacht) so kann Hr. Brückmann 
mich nur dann wegen dieses Vorwurfs in Anspruch nehmen, wann 
er aus Lessings dort angeführter Schrift, oder aus andern seiner 
Werke, beweisen kann, dass Lessing Plins Aussagen bei Abfassung 
jener Stelle vor Augen gehabt, und erwogen hatte; durch welchen 
Beweis, wenn er ihn anders zu liefern sich getrauet, er den Manen 
jenes grossen Mannes aber keinen Dienst leisten würde. 

Beim arabischen Sardonyx soll ich, «sogar von einer hellultra- 
« marinfarbigen Lage sprechen»: «Obgleich», sagt Hr. Brückmann 
S. 106. «eine weisse Lage auf dem arabischen Sardonyx, bläulich, 
«türkisfarbig, a velo turchino, erscheint, so ist doch hiebei 
«noch an keine Ultramarinfarbe zu denken». Weil Hr. Brück- 
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mann mit Namen der Farben spielen will, und wie sich deutlich 
ergiebt, die schönsten arabischen Sardon v che nie gesehen hat, so 
will ich ihn gern damit spielen lassen, zumal, da er, ich möchte 
sagen, spielend davon spricht. Er sagt: «Obgleich eine weisse Lage 
«bläulich, türkisfarbig, a velo turchino, erscheint». Weiss 
Herr Bruckmann was der llaliäner unter turchino für eine Farbe 
versteht; weiss Herr Bruckmann was Türkisfarbe ist, und dass er 
hier auf zwei Zeilen eine Sache auf einmal bejahet und auch Ver- 
neinet? 0 der Widersinnigkeit! Wer hat ihm denn ferner gesagt, 
dass der velo turchino (sein a velo turchino ist Galimathias 
und bedeutet nichts) auf einer weissen Lage erscheint? bildet sich 
der velo turchino nicht über der dunkeln Lage? — ! — ! 

Was S. 106-107. aus Hrn. Brückmanns Sammlung von 
isländischen Steinen, unter welchen «der weisse Onyx mit der- 
«gleichen Lagen» (?!) ein wahres Wunderding ist, vorgezeigt 
wird, gehört nicht zu dieser Untersuchung und enthält, jenen weis- 
sen Onyx mit weissen Lagen ausgenommen, unbestimmte Sätze 
und bekannte Dinge, die sich häufig genug in den Mineraliensamm- 
lungen vorfinden. Auch hat mir die Schöpfung des sogenannten 
Onyxpraser oder Prasonyx keine vorzügliche Unterhaltung ge- 
währt, um Hrn. Brückmann zu mehrern solchen Schöpfungen 
aufmuntern zu können. 

S. 107-108. kommt Hr. Brück mann wieder auf seinen theuern 
Nagelstein zurück, in dessen Besitz ich ihn gewiss nicht weiter 
stören werde. Wohl ihm, wenn er sich in ihm glücklich fühlt! 

. Hr. Brückmann rückt S. 108. dem Plin vor, er werfe hier 
bei seinen Achat- und Jaspis- Arten ein- und mehrfarbige Steine 
durcheinander. Wenn dieses nun auch der Fall wäre, was folgt 
daraus? Kann nicht ein und derselbe Stein bald einfarbig, bald 
vielfarbig erscheinen? Dass die Verwirrung, die der Hr. Leib-Me- 
dicus dem Plin, auch in Rücksicht dieser Steine, vorwirft, nicht so 
gross ist, als er glaubt, könnte ich sehr leicht erweisen, es würde 
aber zweckwidrig sein, hier weitläufig von Steinen zu sprechen, 
die ich in meiner Untersuchung nur im Vorbeigehen berührte. 

Ueber Theophrasts Stelle vom Onyx, über Lessing, bei dessen 
Anführung er in der griechischen Stelle das eine Hauptwort aus- 
lässt §. XLÜ 8. 108-109., über die Behauptung, dass aus der Ver- 
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mischung der Sardlage mit der weissen eine Mittelfarbe entstehen 
müsse (folglich der Onyx aufhören wurde Onyx zu sein!), über die 
Absicht des Hrn. L. M. und die Art, Lessings Uebersetzung zu 
rechtfertigen, über den Tadel den Lessing von ihm erhält, so wie 
über die Missbilligung der Worte die ich vom Sardonyx brauchte, 
wo ich, um Weitschweitigkeit zu vermeiden, bei Anführung der 
verschiedenen Meinungen über die Anzahl der Lagen die einem 
Sardonyx gehören oder nicht gehören, von diesem Steine sagte: er 
dürfe nur nicht weniger als zwei Lageu haben , über die Verteidi- 
gung des Hrn. Bruckmanns, wo er S. 1 10. bei einer Stelle aus 
seiner Abhandlung über die Edelsteine von Schichten und Flek- 
ken des Sardonyx spricht, über alle diese schönen Sachen mögen 
die Leser urtheilen, ob sie des Druckes werth waren. 

Ungegründet ist es, wenn Hr. L. M. Brückmann S. 1 1 1. von 
mir sagt, ich «unterscheide, den Neuern zu Gefallen, den Carneol- 
«Onyx von dem Sardonyx». Hatte er vergessen, oder will er es 
verheimlichen, was ich S. 96.(121.) meiner Untersuchung gesagt 
habe, wo ich die falsche Idee die man zu unsern Zeiten, sowohl 
mit dem alten Namen Sardonyx, als mit dem neuern Namen Car- 
neol-Onyx verbindet, nur zu deutlich mit folgenden Worten tadele: 
«der, wie wir es nach unsern äusserst fehlerhaften und falschen 
«Benennungen auszudrücken gewohnt sind, entweder Carneol-Onyx, 
«oder Sard-Onyx sein kann». Wenn Hr. Brückmann mich tadelt, 
so trifft allemal einer von zwei Fällen ein, entweder versteht er 
mich nicht, oder ich habe gerade das Gegentheil von dem, was er 
mir schuld giebt, gesagt. 

Für die Proben, die uns Hr. L. M. Brückmann S. 1 1 1 -1 12. 
lehret, um nachgemachte und zusammengekittete Sardonyche, von 
ächten zu unterscheiden, möchte ihm schwerlich jemand danken, 
theils Weil diese Proben dem gemeinsten Petschaftschneider bekannt 
sind, theils weil die feinern Kennzeichen vollkommen nachgeahmter 
Gemmen, die niemand von ihm zu erwarten unbillig genug sein 
wird, gänzlich vermisst werden. 

Hr. Brückmann bemerkt S. 112, er wundere sich, dass ich 
nicht auch die Stelle erläutert habe, die er in seiner Abhandlung 
von Edelsteinen, vcrmulhlich das Haupt-Magazin wahrer mineralo- 
gischen Kenntniss, anführe, wo Piinius von Verfälschung der Edel- 
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steine spricht. Hr. Brückmann befindet sich hier in einer vergeb- 
lichen Verwunderung, da ich diese Stelle S. 131 -133. (135-136.) 
meiner Untersuchung erwogen habe, und ich uberlasse es andern 
zu entscheiden, wer von uns beiden, Herr Brückmann oder ich, 
über diese Stelle das Treffendere gesagt habe? Ueber eine Verbesse- 
rung dieser Stelle, wo Hr. Brückmann statt cerauniis, cera 
unitis vorschlägt, wiederhole ich das, was ich oben überhaupt in 
Rücksicht der Kritik der Alten ihm gerathen habe. 

Was Hr. Brückmann S. 11 3.- von den alten Pasten in der 
Königlich -Preussischen Sammlung, die ehemals dem Baron Stosch 
gehörte sagt, muss sehr eingeschränkt werden. Eine grosse Anzahl 
dieser Pasten sind neue Glasflüsse, welche der vormalige Eigentü- 
mer von den vorzüglichsten Steinen andrer Sammlungen und von 
mehrern trefflichen Werken machen Hess, die er an reiche Lieb- 
haber verkaufte. 

Ob und wie man durch Speck - oder Schmerstein Cameen aus 
Sardonyx nachahmen könne S. 1 13. weiss ich nicht, ich mache mir 
auch vor der Hand keine grosse Vorstellung von diesen Nahahmun- 
gen, so viel aber weiss, ich, dass aus Porcellanmasse sich Onyx 
und Sardonyx, aus vielen Ursachen, nur schlecht nachahmen lasse, 
obgleich Hr. Brückmann S. 114. das Gegentheil behauptet, und 
dass, setze ich hinzu, aus keiner Masse so täuschende Nachahmun- 
gen können gemacht werden, als aus Glas. 

Herr L. M. Brückmann mag nur dann behaupten S. 116: 
«dass die Neuern die Alten in Nachahmung der Diamante, Rubine, 
«Sappbire, Smaragde, übertroffen»; wenn er die alten und die neu- 
ern Nachahmungen untereinander wird verglichen haben. Dass die 
Alten diese Kunst in einem hohen Grade besassen, erhellt aus den 
Zeugnissen ihrer Schriftsteller. 

Die Beschreibung einer Art Mosaik S. 1 16. aus äusserst dünnen 
Glasstäben, gehörte nicht hieher, und wenn sie selbst italiänischen 
Antiquaren oft unbekannt ist, so sagt Hr. Brückmann weiter 
nichts, als dass die Kenntniss dieser italiänischen Antiquare, die er 
meint, nicht weit her war. Hr. Brückmann schreibt, er kenne 
kein Buch, in welchem sie auf eine lehrreiche Art beschrieben 
wäre. Wiukeiniann gedenkt ihrer, in seinen Anmerkungen zur Ge- 
schichte der Kunst, und was Hr. Brück mann sucht, kann er viel- 
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leicht in einem Büchlein finden, das nicht für Gelehrte geschrieben 
ist — in einein der ersten Jahrgänge des Gothaischen Taschenkalen- 
ders! Diese Glasarbeiten enthalten aber äusserst selten etwas Schö- 
nes, und nur wenige sind auch nur in einiger Rücksicht erträglich. 

Wenn Hr. Brückmann sich genauer über den Stein des Poly- 
krates, den ich nicht, wie er einen Achat nennen möchte, unter- 
richten will, von dem er S. 117. manches Unstatthafte und Falsche 
sagt, so rathe ich ihm, die reichhaltige Abhandlung des Herrn Mil- 
lin darüber nachzulesen. 

Hätte ich des Grafen von Veltheim Schrift über die Reformen 
in der Mineralogie gelesen gehabt, als ich die Untersuchung über 
den Sard, den Onyx und den Sardonyx zum Druck absandte, wie 
mir Hr. Brück mann schuld geben will, so würde ich das Falsche, 
Schiefe und Halbwahre, das er daselbst über die Unächtheit der 
antiken Sardonyx -Gemmen vorbringt, zu zeigen nicht unterlassen 
haben. 

Wenn Hr. L. M. Brückmann S. 121. behauptet: die Alten 
hätten den arabischen Sardonyx auch zu Cameen verwandt, so 
muss ich wiederholen, dass er nicht weiss wovon er spricht. Hätte 
er, wenn auch nur eine oberflächliche Kenntniss des indischen und 
des arabischen Sardonychs, so würde er so etwas nicht sagen, 
hätte er aber nur etwas von seiner gepriesenen guten Logik, so 
würde er nicht gesagt haben, S. 121 : «Mariette hat indessen gar 
«nicht unrecht, wenn er behauptet, dass der arabische (Sardonyx) 
«sich sehr gut zu Cameen schicke, wie denn dergleichen in man- 
«chen antiken Sammlungen zu sehen sind». Hr. Brückmann 
weiss also nicht allein, dass dergleichen Cameen vorhanden, er hat 
sie auch selbst gesehen! Dennoch sagt er sogleich, nach den an- 
geführten Worten : «Wenn wir den Sardonyx des Scipio jetzt noch 
«sehen könnten, wüssten wir vielleicht nicht zu bestimmen, ob er 
«in Indien, oder in Arabien, gefunden sei». Aus diesen und aus 
den vorhergehenden Anmerkungen, so wie aus dem was er S. 89. 
vorträgt, muss man folgende Quintessenz, als das Glaubensbekennt- 
niss des Hrn. Brückmann ziehen: «es ist vielleicht nicht möglich 
«die arabischen Sardonyche von den indischen zu unterscheiden: 
«es giebt Cameen aus arabischem Sardonyx, die ich von andern 
«aus indischem Sardonyx unterschied, obgleich es unmöglich ist 
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«ich habe selbst welche in antiken Sammlungen» (doch nicht in 
denen des Mithridates und Caesar?) « gesehen t obgleich es keinen 
«arabischen Sardonyx für mich giebt, da ich ihn unmöglich von 
«andern Sardonyx -Arten zu unterscheiden verstehe». Wer möchte 
hier wohl bestimmen können, was der Hr. L. M. glaubt, da er es 
selbst nicht weiss! 

Gegen §.LI. S. 121 -122. erinnere ich, dass weder Herr Mil- 
iin, noch ein andrer gelehrter Franzos, behaupten werde, Sar- 
doine sei öftrer als Sardonyx im Gebrauche, um den Sardonyx 
der Alten zu bezeichnen, oder dass man diesem Steine mit Recht 
den Namen zueigne, der blos dem Sard zugehört. Ich wende aber 
nichts dagegen ein, dass wir von einem so allgemein geachteten 
Gelehrten wie Hr. Miliin, noch viel Lehrreiches, Treffliches und 
Neues erwarten dürfen, und wir haben ihm die Bekanntmachung 
so manches alten Denkmals , so vieler treffenden Auslegungen schon 
zu danken. 

Ueber meinen Tadel mehrerer Schriftsteller, welche vom Onyx 
und Sardonyx schrieben, ohne die Nachricht des Plin gehörig in 
Erwägung zu ziehen, bemerkt Hr. Brückmann S. 122: «Doch 
«wie viele Hessen sich noch solcher Schriftsteller anführen, die 
«blos als Antiquare und nicht als Steinkenner und Mineralogen ge- 
«schrieben und geurtheilt haben». Hat Hr. Brückmann etwas 
vergessen, was ich von Allem bemerkt habe, das man in den Wer- 
ken älterer und neuer Mineralogen über die streitigen Steine an- 
trifft, und dass gerade die altern und neuern Mineralogen und vor- 
geblichen Steinkenner oder Sammler diejenigen waren, welche für 
die Ursache aller Verwirrung anzusehen sind? Warum will er die 
Schuld auf die Antiquare wälzen, die ja ihre Irrthümer nicht selbst 
erfanden , sondern sie auf Treu und Glauben von den Mineralogen 
als reine Wahrheit annahmen? — 

Die Beschreibung die uns Hr. Brückmann vom Sardachate 
S.123. giebt: «ein Achat, dessen grösster Theil aus Sard besteht», 
ist grundlos, und, das Unphilosopbische derselben abgerechnet, 
könnte man sie eben so gut auf den Sard selbst anwenden. Dabei 
finde ich es sehr befremdend, dass er, der mir oben S. 20. vorwarf, 
ich nehme den Achat als das Geschlecht der Sarde an , hier gerade 
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dasselbe thut! Was ich oben aus guten Ursachen that, tadelte er 
aus der ihm eignen Einseitigkeit; da er nun aber nachher dieselbe 
Meinung, obschon nicht aus nieinen Beweggründen, annimmt, so 
giebt er deutlich genug zu erkennen, wie wenig er geschickt sei 
als Mineralog schreiben und auftreten zu können ! Was Achat aber 
sei, mochte ich in meiner Untersuchung nicht berühren, Weil ich 
nicht für Anfänger schrieb, und weil ich mein Buch nicht durch 
bekannte Dinge verdicken wollte. 

In Rücksicht der Bemerkung des Hrn. Brück mann S. 124: 
«er besitze einen als Camee geschnittenen arabischen Sardonyx», 
frage ich ihn, so falsch auch schon eine solche Voraussetzung ist: 
wie kann er dieses wissen, da er an mehrern Orten S. 89. und 
121. es für unmöglich hält, den indischen vom arabischen Sardo- 
nyx zu unterscheiden? Weil aber vor mir niemand von antiken 
Gemmen aus arabischem Sardonyx gesprochen, so hat sich Hr. 
Brückmann doch meiner Entdeckung zu bedienen und seinen 
Sardonyx einen arabischen Sardonyx zu taufen für gut befunden, 
nur schade dass er vergessen hatte, was ich eigentlich von diesem 
Steine gesagt, und in der Uebereilung arabischer Sardonyx 
auf seinen Camee geschrieben, warum? weil die untere Schicht 
dunkelbraun war! 

Im LV1.§. S. 124. erwähnt Hr. Brück mann wieder arabische 
Sardonyche, ja was noch mehr ist, arabische Sardonyche in rohem 
Zustande, die er in Steinsammlungen getroflen haben will, da es 
zuverlässig weder Alterthumskenner noch Naturforscher giebt, die 
sich rühmen könnten, den Stein den ich unter arabischen Sardonyx 
verstehe, als ein rohes Natur- Erzeugniss gesehen zu haben. Er 
sähe sie, obgleich es nicht möglich sein soll, diesen Sardonyx von 
einem indischen zu unterscheiden. Auch wiederholt Hr. Brück- 
mann daselbst den Vorwurf über die Stelle, wo er glaubt ich be- 
haupte der indische Sardonyx werde nicht mehr in den Ländern 
gefunden, aus welchen ihn die Alten erhielten, ein Unsinn an den 
ich nicht denken konnle, da ich S. 104-105. (124.) meiner Un- 
tersuchung mit Veltheim die Orte angebe, wo man diese Steine 
höchstwahrscheinlich wieder auffinden könne. Wenn man ein Buch 
widerlegen will , so sollte man doch vorher billig sich erst fragen, 
ob man es auch verstehe? — ! 
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Wenn ich S. 153.(144.) meiner Untersuchung bemerke, dass 
die grössten Meisterstücke der (11 yptik von den Alten in die schön- 
sten und durchsichtigsten Steine geschnitten sind, habe ich dadurch 
geläugnet, dass die Griechen auch in trübe und weniger schöne 
Steine gegraben, wie mir Hr. Brückmann S. 125. vorwirft? Sollte 
er wohl träumen können, ich halte die vorhanduen Gemmen der 
Alten alle für Meisterwerke der Glyptik? Alles was er also dage- 
gen erinnert und zusetzt, ist thcils falsch, theils überflüssig. 

Was er S. 1 26. vom Abdrücken der Edelsteine, gegen den Plin, 
und meine eignen Wahrnehmungen, erinnert, ist falsch, und auch 
eine geringe Erfahrung hätte ihn vom Gegentheile überführen müs- 
sen. Wenn er auch dem Plin und seinen Quellen alle Kenntnisse 
der neuern Mineralogen, sogar bis zu den äusserlichen Unterschei- 
dungszeichen, abspricht, so wird er doch wohl nicht behaupten 
wollen, dass die Alten nicht sollten gewusst haben, welche Steine 
sich am besten im weichen Wachse abdrücken, und welche das- 
selbe am besten fahren lassen? Was er von dem Elecüischen eini- 
ger Steine gegen mich anführen will, ist eben so grundlos; eine 
blosse Berührung, ein Druck können und müssen natürlich, bei 
verschiedener Temperatur der Luft, eben die Wirkung haben, als 
das Reiben, und Hr. Brück mann wird doch wohl nicht die Gem- 
men durchs blosse Betrachten, und ohne sie anzurühren, abzu- 
drücken, für möglich halten? Auch kann ich ihn versichern, dass 
das Schwierige im Abdrücken mancher Steine gerade in keiner 
Masse so sehr statt finde, als in dem weichen Wachse, und dass 
sich alle Steinarten in Rücksicht ihrer natürlichen Eigenschaften, 
im Siegellack leichter als in jenem abdrücken lassen. Hr. Brück- 
mann irrt sich also gar sehr, wenn er S. 126. glaubt, dass diese 
Schwierigkeit in Abdrücken beim weichen schwarzen Wachse ganz 
wegfalle. 

Die Bemerkungen über die Politur alter Gemmen S. 126-127. 
kannte man schon aus Natter, Mariette und vielen andern, sie sind 
daher völlig überflüssig und alltäglich. 

Hr. Brückmann billigt §. LV1I. S.127. meine Anmerkung über 
die unbestimmten Namen so vieler Steine, er behauptet davon die 
Ursachen in seiner neusten Schrift angegebep zu haben, wobei er 
sich in Wahrheit vergeblich bemüht haben würde, da ich iii seiner 
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Schrift theils mein Eigenthum, theils bekannte Bemerkungen An- 
derer, theils neue Fehlgriffe, die ihm niemand wird streitig machen 
wollen, vorgefunden. Im Gegentheil klebt er an den alten Verwir- 
rungen, die er so viel er vermag, mit recht vielen neuen zu ver- 
mehren sucht. Auch möchten seine Grunde, wesshalb die Alten 
den Onyx nie geschnitten, schon deswegen nicht viel taugen, weil 
der Onyx des Herrn Leib-Medicus eine ganz andere Sache ist, als 
der Onyx des Theophrast und des Plin, und nur von den Steinen 
dieser Schriftsteller, nicht aber von den Steinen des Hrn. Brück- 
mann, muss derjenige sprechen, der über die Gemmen der Alten 
Bemerkungen liefern will. 

Im LVI1.§. S.127. berührt Hr. Brückmann meine Herleitung 
des Namens Niccolo, von Onice, «eine Ableitung», sagt er, «die 
«mir immer wahrscheinlich gewesen ist». Wenn war diese Her- 
leitung dem Hrn. L. M. wahrscheinlich? Vielleicht vor zwanzig 
und mehr Jahren? Oder war sie ihm erst wahrscheinlich als er sie 
in meiner Schrift las? Wäre das erstere der Fall, warum leitet Er 
mit Zuversicht S. 93. Niccolo von Occhio ab? Oder sind sie ihm 
beide zugleich wahrscheinlich?! 

Hr. Brückmann führt S. 127-128. meine Worte an, in wel- 
chen ich das Vorgeben widerlege, es werde der arabische Sardonyx 
nie, als nur in der gewöhnlichen Grösse der Ringsteine gefunden. 
Er wirft mir auf diese Bemerkung ein: «aber sind denn nicht alle 
«grosse Sardonyche, wo sie auch gefunden sind, eine Seltenheit»? 
Ja wohl ! aber daran zweifelte ich nicht. Wenn ich sage : die ge- 
schnittenen arabischen Sardonyche sind gewöhnlich klein, viel klei- 
ner als die Gemmen aus indischem Sardonyx, aus Sard und aus 
andern Steinen; behaupte ich da, ein indischer Sardonyx von be- 
trächtlicher Grösse sei ein alltägliches Ding? Sage ich da nicht 
völlig klar und bestimmt, grosse arabische Sardonyche sind selte- 
ner als eben so grosse, und als noch grössere, aus Indien? Herr 
Brückmann wird doch nicht verlangen , dass, da ich fiir denkende 
Leser schrieb, ich Seiten mit Dingen hätte anfüllen sollen, über 
welche für sie ein paar Worte hinreichten? 

Hr. Brückmann will im LVUI. §. S. 128. eine Uebersicht der, 
wie er sich einbildet, von ihm abgehandelten, und nun von ihm 
endlich richtig beschriebenen Steine, geben. «Vom Sarder» sagt 
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er, «nehme man an, dass er roth, schwarz (?), schwarzgrau, braun, 
«braunroth, gelb und gelbroth sei». Woher diese Zuversicht? In 
seiner Abhandlung von Edelsteinen, und in seinen Bemerkungen 
zu Lessings Collectaneen, hiess es ja: «Zwischen Sarder und Car- 
«neol ist kein Unterschied. Carneol oder Sarder ist ein halbdurch- 
«sichtiger rother Edelstein». Gesiehe es also der Hr. Leib-Medicus 
nur immer, dass er die richtigem Begriffe, die er in seiner neusten 
Schrift, obwohl nur zu oft mit widersprechenden Sätzen, aufstellt, 
meiner Untersuchung zu verdanken hat. 

Wenn nun aber eine Uebersicht der abgehandelten Steine gege- 
ben werden sollte, so leisten die paar Zeilen, die der Hr. Leib-Me- 
dicus in drei Sätzen giebt, so viel als nichts. 

Weil ich aber nie die Meinung oder die Arbeit eines Andern so 
leicht verwerfe, ohne Gründe, oder, wenn es in meinen Kräften 
steht, und es am schicklichen Orte angebracht ist, etwas Besseres 
zu geben, so nehme der Hr. L. M. mit folgender Uebersicht vorlieb, 
in welcher nicht, wie er es gethan, blos die schlechtesten Arten, 
auch vom Sarde nicht blos der halbdurchsichtige und der rothe, 
sondern durchgängig die vollkommensten und edelsten Gattungen, 
und nach ihnen erst die weniger edlen, vollständig, so wie sie die 
Alten kannten, aus Theophrast und Plin, aufgezählt sind. Da mit 
Untersuchungen über die Gemmen der Alten, alle die schlechten 
Gattungen die wir jetzt von unsern Steinen in Europa auffinden, 
der Trost und der Stolz manches Sammlers, nichts zu schaffen ha- 
ben, so überlasse ich es dem Gutbeiinden eines jeden der dazu 
Lust hat, die Seltenheiten dieser Art aus seiner Sammlung am Rande 
zuzuschreiben. 



Jeder Sard ist entweder 

1) roth, oder weiblich. Oder 

2) gelb, bräunlich oder männlich. Die Mischungen dieser Farben 
mögen im Sard sein, wie sie wollen, so wird es nie schwer 

SöhUr'i je«. Sd*ift«o. Bd. IV 15 
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halten, dem Steine das Geschlecht anzuweisen, zu dem er ge- 
hört. 

In Rücksicht des Vaterlandes, und der Schönheit des Sardes, 
giebt es folgende Arten : 

1) Sard aus Babylon. Dieser war der vorzüglichste und schönste. 

2) Sard aus Indien. Ueberhaupt sehr schön, klar, durchsichtig, 
und voll Feuer. Von ihm kannte man dreierlei Arten: 

a) rothen, 

b) gelben, oder bräunlichen, und 

c) Demium, eine geringere Gattung. 

3) Sard aus Persien. Ward noch vor Plins Zeiten, man ist un- 
gewiss wie lange, nicht mehr daselbst gefunden. 

4) Sard aus Sardes. 

5) Sard aus Arabien. Weniger klar und durchsichtig. 

6) Sard aus Aegypten. Die gelben und gelb-braunen übertra- 
fen an Durchsichtigkeit und Feuer die Rothen. 

7) Sard aus Parus. 

8) Sard aus Assus. 

9) Sard aus Epirus. 

Was hier von den Farben gesagt wird, ist von der Grundfarbe 
zu verstehen, auf und in welcher sich weisse Flecken, Adern und 
Streifen herum ziehen. 

/. Indischer Onyx. 

Die Sard -Lage besitzt Feuer, und die Streifen und Adern sind 
milch- und markig- weiss. 

1) Rother oder feuerfarbner Onyx, 

2) Dunkelbrauner Onyx, 

3) Hornähnlicher Onyx. 

//. Arabischer Onyx. 

Die Sardlage ist dunkelbraun, scheint beinahe ganz schwarz, 
und undurchsichtig zu sein. Die weissen Adern sind blendend und 
schimmernd weiss. 
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Was die Farben betriiTt, so gilt von den Gattungen des Sard- 
Onyx alles, was vom Onyx gesagt ist 

/. Indischer Sardonyx, 

Besitzt in den Sard- Lagen, alle Farben des Sa nies, und alle 
Uebergänge der Farben dieses Steins, eben auch das Feuer dessel- 
ben. Seine weisse Schicht ist milch- oder markigweiss. VoU ihm 
giebt es drei Arten: 

1) Sardonyx mit gelblichem, braunem oder dunkelbraunem Sard. 

2) Sardonyx mit rothem Sard. 

3) Sardonyx mit gelblichem, braunem oder dunkelbraunem, und 
mit rothem Sard. Ein Sardonyx der beide Geschlechter des 
Sard besitzt 

//. Arabischer Sardonyx. 

Die Sardlage ist ganz dunkelbraun, beinahe schwarz, und fast 
ganz undurchsichtig an den schönsten Steinen. Die weisse Lage 
blendend und schimmernd weiss, auch mehr oder weniger, zum 
Theil durch den dunkeln Grund, himmelblau und hell-ultramarin- 
farben. 

Armenischer Sardonyx. 

Wie sich aus Plins Stelle vermuthen lässt, dem indischen ähn- 
lich, von nicht schlechter Beschaffenheit, nur war die weisse Schicht 
bleich. 



Von den neuen, wie ich bemerkte, unzulässigen Benennungen 
der Steine, die Herr L. M. Brückmann S.128-129. noch statt 
finden lassen will, ist keine einzige für zuverlässig zu halten. 

Wie abgeschmackt der Name Carneol-Onyx sei, erhellt aus 
meiner Untersuchung, weil man bei demselben nicht weiss, ob ro- 
ther Onyx oder Sardonyx mit einer rothen Schicht gemeint sei , und 
dieser Zwittername stets einen falschen Begriff mit sich führt, da 
Onyx roth oder braunen Sard besitzen muss, im Carneol-Onyx 
man also den Sard zweimal erwähnt. Denn dass es jemand gebeu 
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könne der, dem Theophrast und allen Griechen zum Trotz, und 
mit Verläugnung aller Ausprüche auf Beurtheilung, blos aus Ge- 
fälligkeit gegen den Hrn. Bruckmann, behaupten könne, der un- 
durchsichtige weisse Chalcedon sei Onyx, halte ich für völlig un- 
möglich. 

Ghalcedonyx, von dem der Herr L. M. S. 129. selbst nicht zu 
wissen scheint, was er von ihm zu halten habe, da er den Chalce- 
don auch für Onyx anzunehmen Lust hat, sich also nothwendig, 
weil er diesen Namen dennoch gelten lassen will, unter Chalcedo- 
nyx einen zweifachen Onyx, welches eben so viel wäre als eine 
Ascension montante der Pariser Luftspringer, denken muss, ist 
ein Unding gleicher Art, als die andern von mir getadelten Namen 
der Steine. Uebrigens aber hätte ich von einem Mineralogen, der 
in dem Tone spricht wie Herr Bruck mann, nicht folgende Be- 
merkung S.129. erwartet. «Bei beiden» (beim Onyx und Chalce- 
don) «kommt es wieder darauf an, ob die Lagen dicker oder dun- 
«ner, und folglich mehr oder weniger durchscheinend sind. Hat 
«der Onyx eine gewisse Dicke, so ist er gar nicht durchscheinend, 
«oder doch nur, wenn er gegen die Sonne oder Lichtflamme gehal- 
«ten wird». Wer ein halbes Dutzend alte Cameen, oder einige rohe 
Stucke schönen indischen Sardonychs, den man freilich selten in 
Mineralien -Sammlungen ündet, gesehen, weiss, dass die Dicke der 
weissen Schicht keinen Einfluss auf ihre Durchsichtigkeit hat. An 
indischen Sardonychen, welche die Griechen zu ihren Werken ge- 
wählt, oder die auch unter den Kaisern bearbeitet worden sind, 
ist die weisse Schicht völlig undurchsichtig, und wenn sie auch so 
dünn über den dunkelbraunen abgeschlilfen und verarbeitet ist, 
dass sie kaum die Dicke des feinen Papieres zu haben scheint, wie 
man zum Beispiel, damit es nicht scheine als wolle ich blos wider- 
sprechen, an dem trefflichen Steine mit dein Opfer des Priap, (Descr. 
du Cab. d'Orl. I. pl.76.) und an dem schönen Brustbilde des Au- 
gust (Ebendaselbst To. II. pl. 24.) bemerken kann. Wäre aber Hrn. 
Brücknianns Bemerkung gegründet, so würden die Cameen des 
Alterthums ihrer vorzüglichsten Schönheiten beraubt sein. Die dem 
Sardonyx von Hrn. Brückmann beigelegte Eigenschaft, wird 
übrigens blos an den geringem Gattungen dieses Steins, und vor- 
züglich an den abendländischen gefunden. 
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Jasponyx ist aus eben den erwähnten Ursachen unzulässig. Er 
ist es aber auch aus einem andern Grunde. Als ich den Wunsch 
äusserte, die Namen Achat-Onyx, Chalcedonyx und viele andere, 
in keinem Werke über die Gemmen der Alten ins künftige zu lesen, 
so war es, weil sie widersinnig sind. Jasponyx ist es zwar auch, 
weil er Jaspis mit weissem undurchsichtigen Chalcedon , der kein 
Onyx ist, bedeutet, er ist es aber noch ferner aus der Rücksicht, 
weil der Stein, den unkritische Schriftsteller so nennen, niemals 
von den Alten geschritten worden ist. Man muss folglieh den Hrn. 
L. M. bitten, auch diesem Steine, unter diesem Namen, keine Stelle 
weder in seiner Mineraliensammlung, noch in den Werken über 
die Gemmen der Alten in der Folge zu vergönnen. 

Achat-Onyx dürfte nicht länger, weder in Mineraliensammlun- 
gen, noch in Werken über die Glyptik, geduldet werden, und 
zwar aus den von mir in der Untersuchung S. 159-1 00. (1 4C-1 47.) 
Anm. und in den Bemerkungen über die eben erwähnten Steine 
beigebrachten Gründen, die ich sehr leicht mit neuen vermehren 
könnte, nicht aber darum weil, wie Iii . Brückmann, S. 129-130. 
sagt: «dabei Achat mit Achat verbunden, und folglich ein unge- 
reimter Zwiltername entstehen würde». Diese Ursache reicht nicht 
hin, diesen Namen zu verwerfen, weil sonst mancher andere Name, 
dem die Alten das Bürgerrecht ertheilt, eben so gut durchstrichen 
werden müsste. Diejenigen Benennungen der Steine bei den Alten, 
von welchen wir so bestimmt wie vom Sard, vom Onyx, und vom 
Sardonyx, wissen, was sie darunter verstanden, können, wenn 
man will, nur dann verworfen werden, wenn man im Stande seiu 
wird, dem Reiche der Fossilien, eine neue und philosophische No- 
menclatur zu geben. Ehe man dahin kommt, hüte man sich blos 
Steinen, welche die Alten unter ihren bestimmten Namen kannten, 
neue Benennungen zu ertheilen, und dadurch die in so vielen Thei- 
len der alten Lithologie obwaltenden Verwirrungen mit neuen zu 
vermehren. Behaupten wie Hr. Brückmann S. 130: «Den Sard- 
«onyx, besonders wenn er mehrere als drei und vier Lagen hat, 
«und dessen Farben mehr oder weniger regulär und in einander 
«laufend(!) sind, könnte man mit mehrerra Recht einen Achat nen- 
«nen, als den einfarbigen Onyx oder Chalcedon»; — heisst neue 
Verwirrungen der gröbsten Art auf die alten häufen, und solcher 
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AeusseniDgen sollte sich doch jeder, der als Schriftsteller, oder gar 
als Mineralog, öffentlich auftritt, billig enthalten, es müsste ihm 
denn der Beifall oder ein bedenkliches Kopfschütteln seiner Leser 
völlig einerlei sein! 



Prüfung: der Einwürfe gegen meine Bemerkungen 

Im Anhange« 

Es wurde fiberflüssig sein, auch nur ein Wort über Hrn. L. M. 
Brückmanns Behauptung S. 231. dass candidae venae oculi 
modo, intervenientibus quarundam oculis obliquis venis, 
und Zonae, reguläre Figuren und Zeichnungen anzeigen, zu ver- 
lieren. Hierüber zu urlheilen wird nichts erfordert, als ganz ge- 
wöhnliche Beurtheilungskraft. Wer diese verläugncn sollte, den 
wird weder Theophrast noch Plin , noch irgend jemand auf richtige 
Begriffe zurückbringen können. 

Die leichteste Art einen alten Schriftsteller zu behandeln ist die, 
wenn man ein Wort das man nicht versteht, und auf keine Art zu 
erklären weiss, ohne Umstände wegstreicht, und ein andres nach 
Gutdünken hinsetzt. Ein Verfahren das jederzeit das Gegentheil von 
einem wahren Kritiker verräth. Hr. L. M. Brückmann giebt uns 
S. 132. ein solches Beispiel, wo er in den Worten des Plin, car- 
nosas esse indicas, statt carnosas, Corneas lesen will; wa- 
rum? — weil Plin sich derselben Worte in der Folge bedient. Als 
wenn deswegen Plin auch vorher dasselbe Wort geschrieben haben 
müsste! Ein schöner Grund um zu verbessern. Ich hatte im An- 
hange S. 166. (149.) Anm. 11. gesagt, das Wort könne auf ver- 
schiedene Art verstanden werden; ich sage aber auch dabei, dass, 
aus in der 1 2. Anmerkung angeführten Ursachen , dieses Wortes 
Erklärung wenig zur Sache und zum Zweck beitragen könne. Um 
aber Hrn. Brückmann zu zeigen, wie unnöthig seine Emendalion 
sei, versichere ich ihn, dass es in dieser Stelle des Wegstreichens 
gar nicht bedarf, weil aus andern Stellen desselben Schriftstellers 
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sich ergiebt, dass Plin im Griechischen des Satyrus ein Wort mit 
Carnosas übersetzte, welches wahrscheinlich eine geringere Durch- 
sichtigkeit anzeigte. Vom Terpentin aus Cypern, der honigfarben 
war, sagt Plin B. XIV. C. 20. S. 25. p.726 : est enim melleo co- 
lore carnosa, und nochmals B. XX. C. 6. S. 32. p. 332. cypria 
carnosior, sicciorque. Schwerlich könnte man diesem Worte, 
in diesen Stellen , und in der obern vom Onyx , eine andere Bedeu- 
tung geben, als die einer geringem Durchsichtigkeit, und es würde 
eben so abgeschmackt sein, unter dieser Eigenschaft des vorgeb- 
liehen Onyx des Satyrus, eine Fleischfarbe des Steins, wie Denso 
(Plinius Naturgesch. II. I ii. S. 839.) glaubte, angezeigt zu finden, 
als dieses Wort gänzlich wegzustreichen. Ich wiederhole aber, dass 
dieses Wort gar keinen Einfluss auf die Bestimmung der Eigen- 
schaften des Onyx hat. 

, Was Hr. Brückmann S. 132-133. wieder von den Venis 
dieinconcentum übergehen, bemerkt, dass hier reguläre Zeich- 
nung gemeint sei, kann nicht widerlegt werden und bedarf keiner 
Wiederlegung. W r er so die Alten versteht, mag meinetwegen an 
seinen Vorurtheilen kleben bleiben, und für den hatte ich nicht 
geschrieben. 

Im Plin ist zwar nur immer von den weisseu Adern und Strei- 
fen auf Sard-Grund die Rede, aber hier kann nur Hr. Brückmann 
einen Anstoss linden , und S. 1 32. hinzusetzen : «es gebe auch Zonen 
«und Zirkel vom Sard auf weissem Grunde». Hätten Theophrast 
und Plin weitläuftige Compilationen, wie die Abhandlung 
über die Edelsteine, schreiben wollen, so würden sie freilich 
nichts übergangen haben, sie schrieben aber nicht für Anfänger, 
sondern für denkende Männer, keine Lehrbücher, sondern kurze 
Abrisse. Die Sprachkunde des Hrn. L. M. Brückmann zeigt sich 
hier wieder nicht in dem vorteilhaftesten Gesichtspunkte, wenn er 
S. 132 -133. sagt: Plin meine ohne Zweifel Onyx- und Sarder- 
ringe, welche bis zum Mittelpunkt immer kleiner werden, und sich 
oft in ein Auge von Onyx verlieren, wenn er sagt: in unum re- 
deunte concentum. Dass Plin nicht hiervon, sondern überhaupt 
von der Schönheit der Farben der Onyx -Adern spricht, wie sie 
auch liegen mögen, und dass er hier nicht den Onyx mit dem Sard- 
onyx vermengt, wie aus Hrn. Brückmanns Erklärung folgen 
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würde, bezeugen seine Worte: Veram autem ony ehern pluri- 
mas variasque cum lacteis zonis habere venas; omnium 
in transitu colore inenarrabili^ et in unum redeunte con- 
centum suavitatc grata. 

In meinen Anmerkungen des Anhangs über die Stellen vom 
Onyx und vom Sardonyx, habe ich alle Wiederholungen vermie- 
den, und mich so oft auf die Seiten der Abhandlung bezogen. W'as 
ich zur Erläuterung des Textes erinnerte, ist kurz und war unum- 
gänglich bei dieser Uebersicht noth wendig, um sie lesbar und so 
viel als möglich lehrreich zu machen. Auch scheint Hr. Brück- 
mann nicht bemerkt zu. haben, dass ich dabei manches gesagt, was 
nicht in der Abhandlung vorkommt. 

Dass Hr. L. M. Brückmann bald behauptet, er besitze selbst 
geschnittene, sogar erhoben geschnittene, und rohe, arabische Sar- 
donyche, bald, es finde zwischen dem indischen und arabischen 
Sardonyx kein Unterschied statt, bald, es sei nicht möglich beide 
von einander zu unterscheiden, wodurch er seine erstere Behaup- 
tung völlig aufhebt, und offenbare Unbekanntschaft mit diesen Stei- 
nen, und das Gegentheil von seiner guten Logik, darlegt, habe 
ich oben schon erinnert. Daher über die Anmerkung S. 133. kein 
Wort mehr. 

Meine Bemerkungen über die Ilalsbandsteinc der Inder aus 
Onyx, Anmerkung 26, hat Hr. Brückmann S. 133-135. para- 
phrasirt und so viel als er konnte verwässert. Wer, ohne meine 
Untersuchung zu kennen, diese Stelle des Hrn. Leib-Medicus lesen 
sollte, müsste glauben, hier Hrn. Brückmanns eigne Gedanken und 
Wahrnehmungen zu finden. Allein der würde sich sehr irren. Da 
wo Hr. Brückmann etwas Eignes zu meinen Anmerkungen hin- 
zusetzt, kann man überzeugt sein, etwas Schiefes oder Falsches an- 
zutreffen. Deutlich genug hatte ich gegen Jannon de St. Laurent 
erwiesen, dass alle diese Perlen aus Onyx und nicht aus Sardonyx 
bestehen. Obgleich nun dem Hrn. Brückmann der Onyx und Sard- 
onyx des Plin völlig einerlei ist, weil er mittelst seiner grossen 
Sammlung von Seltenheiten, wie die Sarde aus Sachsen, Böhmen, 
und der Pfalz, besser wissen muss, was die Alten unter beiden 
Steinen verstanden, als Satyrus, Sotacus, Zenolhemis, Theophrast 
und Plin, so muss ich ihm doch versichern, dass ich nicht glaube, 
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dass er je eine Sardonyx-Perle gesehen haben kann, und dass alles, 
was er in seiner Stelle, indem er meine Bemerkung ausdehnt, sagt, 
einzig und allein von Perlen aus Onyx zu verstehen ist. Wie ich 
schon so oft den Hrn. Brückmann in dieser Prüfung überführt 
habe, dass er niemals sich mit dem Meinigen hören lässt, ohne da« 
' bei einen derben Fehltritt zu thun , so geht es ihm auch hier. Ich 
«spreche in der erwähnten Anmerkung von mehrern Gemmen der 
Alten, von welchen ich nur einige namentlich anführte, welche 
durchbohrt sind, und höchstwahrscheinlich aus indischen Halsband- 
steinen geschnitten sind. Was thut Hr. Brückmann? Nachdem 
er nach Möglichkeit, die Sache wieder in die alte Verwirrung zu- 
rückgeworfen, und bald von Onyx- bald von Sardonyx-Perlen (von 
Perlen mit Schichten, die er aber sicher, eben so wenig als Perlen 
aus arabischem Onyx gesehn) gesprochen, und nachdem er dem 
Leser der meine Schrift nicht kennt, manches Schöne und Neue 
gesagt zu haben, scheinen wird, setzt er S. 134-135, zum Nutzen 
und Frommen der Leser, folgende Bemerkungen hinzu, an die ich 
keinen Anspruch mache, und die ich feierlich für sein Eigenthum 
anerkenne : «nur ist es schade dass die mehresten dieser Kugeln, in 
«Betracht ihrer Lagen, nicht wagerecht, sondern senkrecht, wegen 
«der Durchbohrung, durchschnitten sind; die Franzosen nennen 
«dergleichen Steine Pier res» (nicht so, sondern Sardoiries oder 
Agates) «barrees, daher denn bei den mehresten ihre Lagen 
«nur in schmalen Durchschnitten zum Vorschein kommen». Unter 
solchen Gemmen meint also Hr. Brück mann, wie aus der Natur 
der Sache folgt, entweder geschliffene , oder tiefgeschnittene Steine. 
Auf beide aber passt seine Bemerkung ganz und gar nicht. Denn 
alle durchbohrten Gemmen der Alten aus Sardonyx, dessen Lagen 
senkrecht durchschnitten, sind ohne Ausnahme von Scarabäen ab- 
gesägt. Die Scarabäen waren durchbohrt, und das Loch immer so 
nahe an der untern geschnittenen Fläche, dass nur an sehr weni- 
gen, die Rinne desselben ohne den Stein zu verderben ganz weg- 
geschnitten werden konnte. Alle Steine also die Hr. Brück mann 
anführt, sind Abschnitte von Käfern und nicht das wofür er sie 
hält. Hr. Brückmann mag sich also ja hüten, Bemerkungen An- 
derer zu commentiren, oder, was noch gefährlicher für ihn sein 
würde, sie gar weiter ausführen zu wollen. Würde es Hr. Brück- 
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mann einer Gemme, wenn sie auch nicht die geringste Spur des 
Käfers und kein Zeichen der ehemaligen Durchbohrung besitzt, an- 
sehen können, ob sie zu einem Käfer gehört habe, so würde er 
seine Bemerkungen sicher nicht hingeschrieben haben. Wenn man 
so manche Ire Mi che Cameen der Griechen findet, die auf eine dem 
Steine immer nachtheilige Art durchbohrt sind, so äusserte ich die 
Vermuthung, dass Griechen und Römer sich eines solchen Frevels 
sicher nicht «schuldig gemacht haben möchten, theils weil der Stein 
dadurch an seiner Festigkeit verliert, und die Durchbohrung nach 
dem Schnitt, das ganze Werk hätte zerstören können, theils weil 
ein solches Verfahren an Cameen völlig übcrQüssig gewesen sein 
würde, da die Alten sie in Gold fassten. Diese Bemerkungen mach- 
ten es mir wahrscheinlich, dass jene Sardonyche anfänglich viel- 
leicht nichts anders als indische Halsbandsteine aus Sardonyx ge- 
wesen sein mögen, welche, in einer mit den Schichten parallelen 
Richtung, durchbohrt waren. An den Käfern aus Sardonyx hinge- 
gen durchschneidet die Durchbohrung der Schichten in einem rech- 
ten Winkel, und einzelne Käfer, an welchen die Schichten des 
Sardonyx gehörig horizontal, nicht perpendiculär, liegen, dürfen 
nicht gegen die grosse Anzahl jener, angeführt werden. Das Loch 
ist übrigens an den Scarabäcn nicht überflüssig, wie an den Ca- 
meen, Sondern nothwendig, da alle Käfer, griechische sowohl als 
ägyptische, mit Ausnahrae einiger der grössten ägyptischen, durch- 
bohrt sind, um ohne weitere Einfassung, mittelst durchgezogener 
Schnüre, getragen zu werden. Man würde also gar keine Gründe 
für sich haben, wenn man annehmen wollte, die Sardonyx -Käfer 
wären aus senkrecht durchbohrten Halsbandsteinen der Inder ge- 
arbeitet. Grundlose Vermuthungen aufstellen, ist eben so tadels- 
werth, als offenbar irrige Sätze behaupten. 

Hr. Brückmann bemerkt S. 135, dass ich einen rohen Sardo- 
nyx aus der Russisch -Kaiserlichen Sammlung angeführt habe, und 
er setzt bedeutend hinzu: «dergleichen rohe Sardonyxkiesel sind 
«grössten theils lehrreicher als die geschnittenen Steine». Herr 
Brückmann vermengt und verwirrt auch hier, und keiner seiner 
Leser mag wissen, wovon er spricht. Ich erwähnte einen unge- 
schnittenen Sardonyx; Hr. Brückmann macht daraus einen rohen; 
als wenn ungeschnitten so viel heisse als ungeschliffen, und als 
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wenn die Inder rohe Steine durchbohrt, aber ungeschliffen sollten 
am Halse getragen haben ! Ich spreche von einem der trefflichsten 
indischen Steine die man sehen kann, von einer seltnen Grösse. 
Hr. Brückmann spricht von zwei und drei Zoll haltenden Stücken 
alltaglichen Onychs mit Lagen, Ringen und Zonen, die wer weiss 
wo gefunden worden sind, und die er auch dem Halbkenner nicht 
für Steine aus dem Lande wird preisen dürfen, aus dem die Grie- 
chen ihren Sardonyx erhielten. Was helfen dem Hrn. L. M. alle 
Anführungen seiner Mineralien, seiner Quarzkiesel, seiner Sardc- 
ii v\ nieren, seiner Sardernieren , seiner schlechten Carneole, und 
seiner andern alltäglichen Kleinigkeiten ? Auch nicht zu einer ein- 
zigen lehrreichen fruchtbaren Betrachtung hat ihn, in seiner ganzen 
Streitschrift, das Vorzeigen so vieler seiner Stücke gefuhrt. Oder 
hat der Herr Leib-Medicus vielleicht durch dieses Vorzeigen seiner 
Steinchen beweisen wollen, wie er zum Schluss seiner Schrift, 
S. 136. bemerkt: dass «eine Bekanntschaft und Betrachtung der 
«rohen Steine keine unbedeutende und überflüssige Sache ist»? 
Bezweckte er dieses, so hat er auch hier das Ziel verfehlt. Wer in 
gelehrten Untersuchungen über die Steine der Alten , mit gänzlicher 
Verläugnung aller Ansprüche auf gesunde Beurtheilung, und auf 
richtige Einsicht in die alten Schriftsteller, in seiner Mineralien- 
Sammlung herumkramt, und, wenn von den kostbarsten und sel- 
tensten Steinen des Orients die Rede ist, Kleinigkeiten hervdrzeigt, 
dergleichen man jetzt bei dem alltäglichsten Mineralicnhändler an- 
trifft; wer sogar bei solchem Vorzeigen verrätli, dass er kaum die 
Anfangsgründe der Mineralogie inne hat, der ist der Mann nicht, 
der meine Untersuchung widerlegen und mich belehren kann. Wie 
sehr könnte ich den Hrn. Leib-Medicus beschämen, wenn ich sei- 
nen vorgeblichen Seltenheiten, aus den Schätzen die ich vor Augen 
habe, Stücke indischen Onychs von unübertreffbarer Schönheit, 
deren angeschliffene Flächen siebzehn und mehr englische Zoll 
Länge und fünfzehn Zoll Breite halten; und Colosse andrer indi- 
schen Steine entgegensetzen wollte ! Doch wem würde daran etwas 
liegen, und wer würde an der Beschämung des Herrn Leib-Medi- 
cus ein Vergnügen finden? Nur scheint es mir mitleidenswerth, 
dass Hr. Brückmann in seinem Kleinsinn verrauthet, dass, weil 
ich solche Sächelchen nicht erwähne, die er beschreibt, und mit 
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Wichtigkeit preist, diese mir völlig unbekannt und fremde sein 
müssten, und dass er durch das Vorzeigen dieser alltäglichen Er- 
bärmlichkeiten zu beweisen scheint , dass er die Existenz der Steine 
indischen Ursprungs , aus für uns jetzt unzugänglichen Gruben, in 
ihrem rohen Zustande, nicht einmal ahnet! 

* 

Ueber die Druckfehler, Zusätze und Verbesserungen. 

Die Verbesserung S.137. des oben nach Verdienst gewürdig- 
ten Mcp£a, wovon das Morion seinen Namen erhalten haben soll, 
in Mopov, bei welcher der Hr. L. M. das Ansehen haben will, als 
verbessere er nur einen Druckfehler, giebt uns zwar eine Etymo- 
logie, die nicht so sehr abgeschmackt und lächerlich ist, als jene, 
um aber als Etymologie gelten zu können, fehlt ihm weiter uichts, 
als Alles. 

Hr. L M. Brückmann sagt ebendaselbst, «dass die mehrsten 
«Feuchtigkeiten die Farbe und den Glanz vieler Edelsteine erhöhen, 
«und alsdann das leisten, was die Politur leistet». Das Ansehen 
welches einige der weniger harten Steine auf diese Art erhalten 
können, darf nicht mit der Politur verglichen werden, welche dem 
Steine weder eine höhere Farbe noch mehr Durchsichtigheit geben 
kann. Dass Plin von einem Verfahren spricht, trübere Steine klarer 
und durchscheinender zu machen, und nicht von der unnützen 
Spielerei, wodurch man in einigen unedlem Steinen auf eine kurze 
Zeit eine kleine Veränderung zuwege bringen kann, versteht sich 
auch aus ähnlichen Stellen dieses Schriftstellers von selbst, wenn 
man auch dabei die Wahrheit seines Vorgebens eben nicht für 
ausgemacht annehmen will. Dass Hr. Brückmann die Stelle des 
Plin, wo er von diesem Einflüsse spricht, welchen einige Feuch- 
tigkeiten, und vorzüglich das Oel, auf die Sarde haben sollen, ganz 
missversteht, habe ich schon oben, zur 28. S. erinnert. Hier setzt 
Hr. L. M. Brückmann S.137. einen neuen Irrthum hinzu, da er 
glaubt, dass in der Stelle: nec ullae translucentium tardius 
suffuso humore hebetantur, oleoque magis quam alio li- 
quore, «die Worte: tardius hebetantur, deutlich genug sagen 
«sollen, dass die Steine auf kurze Zeit, bis die Feuchtigkeit sich 
«verlohreu, etwas durchscheinender und glänzender, hernach aber 
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«wieder trüber werden». Denn Plin bemerkt in dieser Stelle, dass 
man am Sard die Wirkung gewisser Feuchtigkeiten , und nament- 
lich des Oels, später erfolgen sehe, als an andern Steinen, welches 
ein ganz anderer Sinn ist, als der, den Hr. Brückmann darinnen 
fand. 

Was Albrecht Dürer in Thonschiefer mit dem Messer geschnit» 
ten, hätte weder S. 88. noch S. 137. in einer Schrift gegen meine 
Untersuchung angeführt werden sollen, da diese Sache gar nicht 
hieher gehört. Eben so wenig stehen die bekannten Dinge an ihrem 
Ort, die Hr. Brückmann über den Labrador S. 137- 138. vor- 
bringt, auch scheint mir der Name Pierre de Russie, für den 
Labrador aus Russland, eben nicht sehr deutlich und bestimmt zu 
sein. 

Die Bemerkungen S. 138. über den getropften Sard stehen hier . 
am unrechten Ort, und enthalten Erscheinungen die den Mineralo- 
gen bekannt genug sind. Wollte Hr. L. M. Brückmann eine Wi- 
derlegung meiner Schrift liefern, warum bringt er hier fremdartige 
Dinge vor? Wollte er aber zugleich eine neue Abhandlung über 
den Sard, den Onyx und Sardonyx schreiben, warum sagt er nichts 
als schon bekannte Dinge , warum beschreibt er alltägliche Steine, 
die jedermann kennt, und fast jeder Liebhaber, wenigstens eben so 
gut als er, in seiner Sammlung besitzt, und warum kennt er so 
manche merkwürdige Stücke von den beschriebenen Steinen nicht, 
die man theils im Abend- theils im Morgen -Lande findet, da wir 
von ihm Wahrnehmungen und Erläuterungen von indischen und 
kostbaren rohen Steinen nicht erwarten wollen, und nicht erwar- 
ten können? 

Nachdem man sich mit vielem Ueberdruss durch die 1 38 Seiten 
lange Schrift des Hrn. Leib-Medicus hindurchgearbeitet hat, und 
beim Schlüsse alles das gefunden zu haben gesteht, was uns auch 
schon eine flüchtige (J übersieht der ersten Seiten erwarten Hess, 
scheint Hr. Brückmann, durch den Satz, mit welchem er den 
Streit beschliesst, mittelst einer jählingen Wendung, dem dankba- 
ren Leser den Rücken zuzukehren , indem er auf eine nicht sehr 
zweideutige W eise ihn versichert, dass er nnr sein Spiel mit ihm 
gehabt, sich blos als Klopffechter habe zeigen wollen, und dass 
er viel Lust habe, die richtigere Festsetzung des Onyx und Sardo- 
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nyx, aus dem Plin, anzunehmen. Könnte man etwas anders glau- 
ben, wenn man seine Worte liest S.138: «Wenn in der Benen- 
nung Onyx und Sardonyx nicht blos die Benennung der Steinart' 
«enthalten wäre, so hätte die Behauptung des Verfassers der Unter- 
«suchung noch einigen Grund, dass er den Onyx als eine Verbin- 
«dung aus irregulären Sarder und Onyx (sollte heissen, weissen 
«Stein), und den Sardonyx als eine Verbindung aus regulären 
«Lagen dieser Steinarten annimmt». Welche Beweise konnte Hr. 
Brückmann geben, das Onyx weiter nichts als undurchsichtiger 
weisser Chalcedon sei? Wie kann er hier seinen eignen Behaup- 
tungen S. 52-53. und 131. widersprechen, wo er gar nichts von 
irregulären Figuren wissen, wo er Adern, Flecke und Augen für 
eben so reguläre Figuren hält, als Schichten und Zirkel, und wo 
er in Theophrasts und Plins Worten gar eine schmutzige Vermen- 
gung, oder Mittelfarbe, finden will? Wie kann er also hier von 
regelmässigen und unregelmässigen Figuren sprechen? Sind die 
Aussagen den Theophrast und des Plin nicht völlig klar, und kann 
man in ihnen etwas anders finden, als ich darinnen fand? Da nun 
bei dem Hrn. Leib-Medicus die Beschreibungen des Onyx und des 
Sardonyx in den Alten, nichts gelten, und er geradezu behauptet, 
der Stein dec Theophrast braun und weiss, und Plin sardfarben 
und weiss nennen, sei schlechterdings weiss, und der Onyx und 
Sardonyx des Plin sei völlig einerlei, weil Plin in der Beschreibung 
des Onyx, eben so deutlich von regulären Verbindungen spreche, 
als im Sardonyx — warum die Bemerkung : «Wenn in der Benen- 
«nung Onyx und Sardonyx nicht blos die Benennung der Sleinart 
«enthalten wäre, sondern zugleich einer regulären und irregulären 
«Form oder Lage der Steinart, hätte meine Behauptung noch einl- 
egen Grund». Nicht doch! Wenn Hr. Leib-Medicus Brückmann 
bewiesen haben wird, dass Theophrast und Plin gelogen, so mag 
er sich seines Siegs über mich rühmen, so lange er aber jenen 
Vorwurf bloss behaupten, aber nicht erweisen wird, so lange 
erlaube er, dass der gesundere Theil seiner Zeitgenossen die Ach- 
tung beiden Schriftstellern, dem Theophrast und dem Plin, unge- 
schmälert fortdauren lasse, die sie seit so vielen Jahrhunderten 
genossen haben. 
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